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J nſerate in der „Sibliothek der unterhaltung und des wiſſens“ haben infolge 

ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten, 
wende man ſich an die Anzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin SW. 61, Blücherſtraße 51. 368%, .. 


Infantina. 
(Dr. Theinhardt's 
1ösl. Kindernahrung.) 


Zuverläftigiter Zuiatz zur verdünnten Kuhmildı für die Ernährung 
der Säuglinge in geiunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhküden, Krankenhäuiern uiw. ſeit über 
23 Jahren mandig im Gebraud. 

Preis der 11 Büdie M. 1.90. 


B. She eine Mutter zur künltlichen Ernährung übergeht, lee lie die von der 
‚Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellichaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufifellen gratis erhdltliche Broichüre: „Der jungen Mutter 
gewidmet“, welche viele praktiice Winke für die rationelle. Pfiege und Ernäh- 
rung Ihres Lieblings enthält. 


= Vorrätig in den meilten Apotheken und Drogerien. = 


 Hysiama 


in Pulverform. 
Wohlichmeckend. — Leeiditverdaulidı.. — Billig. 


Beſtgeeignetes Frühltücks- und Äbend- 
getränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. bon eriten 
Ärzten ſeit über 23 Jahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken- 
koit geichätzt und vorzugsweile verordnet. 

Preis der 11 Büdie M. 2.50. 


27 Gebrauchs- 
Hygiama- Tabletten.“ z 
Zum Eifen wie Schokolade, übertreffen dieielbe jedoch an Gehalt 
von leicht verdaulichen, blutbildenden Nähritofien um ca. das 


Sechsfache. 

Für Sportfreibende, Theaterbeiucter und alle diejenigen, welche 
nicht regelmäßig zu ihren, üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 

Preis einer Schachtel III. 1.—. 


IIR.“ Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Geiellicaft m. b. 5. 
Stuttgart. Cannitatt herausgegebene und in Hpotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 


66 verfolgt das Re » 
nefactor Schultern zurück, Brust heraus! 


> bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung, mer eu. erweitert die Brust! 


Beste Erfindung f,einegesundemilitärischeHaltung. 
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Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl. Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter f 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem! 
Taillenweite, Bei Niehtkonvenienz beld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


E. Schaefer Nchf., Hamburg 72. 


Atme nur reine Luft! 


durch den Respirator 


„Lungenheil“ 


vollkommenster Staub- und Seuchenschutz. 


Amtlich und Als Inhalationsapparat gegen 


ärztlich Schnupfen, Katarrh etc. 
empfohlen! unübertrefflich ! 


Cloetta & Müller, Stuttgart 48 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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2 Ein Handbuch der Elektrizität zum 
Licht und Kraft. Selbſtunterricht, für Fachſtudien 
und zur Aufklärung für jedermann. 

Von Th. Schwartze. Neunte, vermehrte und bis auf den Stand der Gegen— 


wart ergänzte Auflage. Mit 390 Abbildungen. Elegant gebunden 6 Mark. 


. . . In dem vorliegenden Buche iſt es dem Verfaſſer gelungen, ein populäres 
Werk zu Schaffen, welches für den gebildeten Nichtfachmann das Verſtändnis der 
intereſſanten Vorgänge und Einrichtungen erleichtert. Das ſchön ausgeſtattete, 
mit vielen Abbildungen verſehene Werk dürfte vielen eine Quelle der Anregung 
zu weiteren Forſchungen darbieten. (Deutſche Technikerzeitung.) 
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Gold und Eiſen. 


Erzählung aus dem amerikaniſchen Weſten. 
von Guſtav valenti. 


Mit Sildern % 
von R. Mahn. nachdruck verboten.) 


Mis Fiſher legte die Zeitung aus der Hand. 
„Unglaublich!“ ſagte er halblaut. 

Miſtreß Fiſher, die ſich eben bemühte, ein ab- 
gelegtes Kleid ihrer Alteſten in ein hochmodernes für 
ihre Füngſte zu verzaubern, ſah auf. „Was iſt un- 
glaublich, George?“ 

„Daß es heute noch ſo reiche Goldfelder gibt wie 
das neuentdeckte Luckfield,“ antwortete Fiſher. 

„Steht heute wieder etwas davon in der Zeitung?“ 

„Ja, und zwar Dinge, die einem den Mund wäſſern 
machen. Wenn ich nur jünger wäre oder wenigſtens 
allein ſtünde —“ 

Ein Seufzer ergänzte Miſter Fiſhers Gedanken. 

„Was würdeſt du dann tun?“ 

„Nach Luckfield ziehen und Goldgräber eden 
Dabei käme gewiß mehr heraus als bei dem Alteiſen— 
handel, zu dem ich hier in Stickershook verdammt bin.“ 

„Möglich. Dazu brauchſt du aber nicht allein zu 
ſtehen. Weder ich noch die Kinder hindern dich, nach 
Luckfield zu gehen und Gold aus der Erde zu ſcharren.“ 

„Was würde aber dann aus dir und ö drei 
Töchtern werden?“ 
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„Nicht weniger als wir, a halb. und a find: 
altes Eijen.“ 4. M A 

„Wie meinſt du das?“ 

„Ich meine, daß wir vier auch ohne dich hier mit 
altem Eiſen handeln und dabei ſelber verroſten können.“ 

„Willſt du damit andeuten, daß ich überflüſſig bin?“ 

Die Miſſis ſah ihrem Mann ernſt in das Geſicht. 
„Durchaus nicht. Ich will nur ſagen, daß dir deine 
Familie kein Hindernis ſein wird, wenn du einmal Luſt 
und Mut haſt, dein Glück anderswo zu verſuchen als 
hier in dem kleinen Neſt, in deſſen Enge auch unter- 
nehmendere Naturen als die deine verkümmern müſſen. 
Den Alteiſenhandel könnten wir einſtweilen allein 
führen. Wir würden dabei vielleicht nicht einmal ſo 
verluſtreiche Geſchäfte machen, wie du mit der Partie 
Wellblech gemacht haſt, die ſeit Monaten unverkauft 
im Hofe liegt und verroſtet.“ 

Die Erwähnung ſeiner mißglückten Spekulation in 
Wellblech traf Mifter Fiſher hart, er verbiß jedoch 
ſeinen Schmerz und gab den Stich nicht zurück. Er 
zog es vor, bei dem goldenen Thema des Geſprächs 
zu bleiben, und ſagte: „Ich hätte wirklich Luſt, mich 
nach den Verhältniſſen in Luckfield näher zu er- 
kundigen.“ 

„So erkundige dich doch!“ ermutigte die Miffis 
ihren Mann. „Vorausgeſetzt natürlich, daß du über— 
haupt ernſtlich daran denkſt, hinzugehen.“ 

„Ich bin dazu faſt ſchon entſchloſſen, nur die Geld- 
frage macht mir noch Sorgen.“ 

Miſtreß Fiſher ſann eine Weile nach und meinte 
dann: „Wir haben jetzt dreitauſend Dollar auf der 
Bank — nicht wahr?“ 

„Ja.“ 

„Gut. Sch denke, für einen richtigen Mann ge— 
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nügen zweitauſend Dollar, um fi als Goldgräber aus- 
zuſtatten. Die übrigen tauſend würden wir als Not- 
pfennig behalten.“ 

Schreck und Freude überboten einander ind eden 
Blicken, mit denen Fiſher ſeine Frau anſtarrte. Daß 
ſie die Tatkräftigere und Unternehmendere war, das 
hatte er während der langen Ehe mit ihr wiederholt 
erfahren. Eine Kühnheit jedoch, die ſo leicht und 
raſch über mühſam zuſammengebrachte Erſparniſſe ver- 
fügt, würde er ihr nie zugetraut haben, und er fand 
für den Augenblick kein Wort der Erwiderung auf 
ihren Vorſchlag. | 

„Nun, paßt dir die Sache nicht?“ fragte ſeine Frau 
ſpöttiſch. 

„O ja!“ verſicherte Fiſher. „Wenn die Sache ns: 
mißglückt —“ 

„Daran erkenne ich dich wieder! Deine kühnſten 
Gedanken beſtehen in der Hauptſache aus Bedenken. 
Wenn das Wellblech damals Goldblech geweſen wäre, 
würdeſt du gewiß Bedenken gehabt haben, es für altes 
Eiſen zu kaufen.“ 

„Laſſen wir das Wellblech endlich aus dem Spiele!“ 
rief, nunmehr ebenfalls zornig werdend, Miſter Fiſher. 
„Als gewiſſenhafter Vater darf ich über mein Ver— 
mögen nicht leichtſinnig verfügen. Wenn man drei 
Töchter hat, ſo hat man für dreifaches Heiratsgut zu 
ſorgen.“ 

„Wenn du die dreitauſend Dollar als Heiratsgut 
für unſere drei Töchter betrachteſt, ſo iſt jede von 
ihnen gerade reich genug für einen Straßenkehrer.“ 

„Die dreitauſend Dollar ſollen natürlich nur den 
Grundſtock ihrer Mitgift bilden.“ | 

„Als ſolchen will ich fie eben benützt ſehen, wenn 
ich dir rate, dein Glück damit zu verſuchen. Auf die 
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Vermehrung durch Zinſenzuwachs und weitere Erſpar— 
niſſe dürfen wir uns nicht vertröſten, das verträgt das 


Alter unſerer Töchter 
nicht mehr.“ 

Fiſher ſenkte den Kopf. Seine 
Frau hatte recht. Seine Töchter 
näherten ſich ſchon ſtark dem Alter, in dem das Wort 
Jungfrau einen bitteren Beigeſchmack annimmt. Es 


— 7 
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war in der Tat keine Zeit zu verlieren, fie mit Hei- 
ratsgut zu verſehen, groß genug, um die Mädchen 
nicht dem nächſtbeſten armen Schlucker an den . 
werfen zu müſſen. 

Miſtreß Fiſher griff nun ſelbſt zu dem Zeitungs 
blatt und vertiefte ſich in den goldigen Bericht über 
Luckfield. Damit fertig geworden, trat ſie auf ihren 
Mann zu und ſagte, ihm die Hand auf die Schulter 
legend: „Wenn von dem, was in der Zeitung ſteht, 
nur ein Körnchen wahr iſt, ſo muß der Boden in Lud- 
field ja von Gold förmlich ſtrotzen.“ 

„Das iſt auch meine Überzeugung,“ geſtand Fiſher, 
„es könnte aber doch ſein, daß ich Pech habe. Würdeſt 
du in dieſem Falle den Verluſt des aufgewandten 
Geldes ruhig hinnehmen?“ 

„Das würde ich, George. Zch gebe dir ſogar mein 
Wort darauf, daß ich auch im Falle des Mißlingens dich 
als kühnen und unternehmenden Geiſt bewundern würde, 
wozu ich bis jetzt leider ſo wenig Gelegenheit hatte.“ 
„So will ich mich erkundigen, ob die Sache mit 
Luckfield feine Richtigkeit hat. Wenn ja, dann bin ich 
in einigen Tagen dort.“ 

Damit war die Sache beſchloſſen 

Fiſher hielt Wort. Da er ſehr günſtige Auskünfte 
erhielt, beeilte er ſich, nach dem etwa zwei Bahntage 
entfernten Luckfield zu kommen, bevor ihm andere das 
letzte Stückchen goldhaltigen Bodens vor der Naſe weg— 
ſchnappten. 

Miſtreß Fiſher übernahm inzwiſchen die Leitung 
des Alteiſengeſchäfts, während ſich ihre drei Töchter, 
ſoweit ſie nicht mit Hausarbeiten beſchäftigt waren, in 
die Gedankenwelt vielumworbener Willionenbräute 


hineinlebten. 
* * 


10 Gold und Eifen. u 


Vierzehn Tage waren iſeit Fiſhers Abreiſe ver⸗ 
gangen. Außer einer Poſtkarte, mit der er feine An⸗ 
kunft in Luckfield angezeigt hatte, war von ihm noch 
keine Nachricht nach Stickersbhook gekommen. Seine 
Frau erwartete mit Ungeduld ein ausführlicheres Schrei- 
ben von ihm. 

Als fie es endlich bekam, brachte es ihr nur Ent- 
täuſchung. Es hatte folgenden Vortlaut: 

Luckfield, 5. Mai 1906. 
Liebe Frau! 

Endlich komme ich dazu, Dir ausführlich zu berichten, 
wie es mir geht, und was in Ludfield los iſt. Ich be- 
finde mich ziemlich wohl. Es iſt auch alles richtig, was 
wir über Luckfield geleſen und gehört haben. Der 
Boden iſt hier ſtellenweiſe wirklich ſehr goldhaltig, und 
täglich kommen neue Goldgräber an. Nur ziehen ſie 
meiſt wieder ab, wie ſie gekommen ſind. Das heißt 
eigentlich ein wenig leichter an Geld, weil das Leben 
hier ſehr teuer iſt. Ein Brot koſtet zum Beiſpiel einen 
Dollar, ein Hering fünfzig Cent, eine Schachtel Zünd- 
hölzer zehn Cent, ein Briefpapier ſamt Umſchlag zwölf 
Cent, eine Stahlfeder fünf Cent. 

Ich werde bald wieder bei euch fein, weil hier 
einfach nichts zu machen iſt. Hier gibt es noch nicht 
einmal ein einziges Haus, ſondern nur Zelte und aus 
Baumſtämmen gezimmerte Hütten ohne Glasfeniter 
und ohne Schlöſſer an den Türen. Die eleganteſten 
Behauſungen ſind zwei ausgemuſterte Eiſenbahnwagen. 
In dem einen wohnt der Hotelier, ein Miſter Roſeſtone, 
in dem anderen ſchlafen in zwei Etagen übereinander 
feine Gäſte — für drei Dollar die Nacht. Um das 
Schlafgeld zu ſparen, habe ich mir gleich am zweiten 
Tage ein Stück Grund gekauft und eine Höhle aus- 
geſchaufelt, in der ich wohne. Bauholz wäre genug 
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vorhanden und umſonſt zufhaben, aber der Wald, aus 
dem man es holen muß, liegt ziemlich weit ab- 
ſeits von hier, ſo daß ein einzelner Mann ohne Pferd 
und Fuhrwerk ſich kein Holz herbeiſchaffen kann. 

Mein Grundſtück habe ich ſchon zweimal durchwühlt, 
ohne ein Stäubchen Gold zu entdecken. Ich bleibe auch 
nur noch ſo lange, bis ich es wieder losgeſchlagen habe. 
Das wird noch ungefähr vierzehn Tage dauern. n- 
zwiſchen muß ich das ganze Feld wieder mit der weg- 
gegrabenen Erde bedecken, einige aus dem Walde 
geholte Sträucher daraufſetzen und den Boden feſt— 
ſtampfen, damit er wieder ausſieht, als wäre noch 
kein Spaten damit in Berührung gekommen. Du 
darfſt aber nicht glauben, daß dies ein Betrug iſt. 
Die Gründe, die kein Gold bergen, werden hier all- 
gemein ſo herausgeputzt, damit man fie wieder ver- 
kaufen kann. 

Goldhaltige Gründe ſind gar nicht mehr zu haben. 
Die beſten ſind im Beſitze einzelner Goldgräber, die 
ſich zuerſt angeſiedelt haben, und das übrige wird von 
einer Aktiengeſellſchaft ausgebeutet. Die erſten An— 
ſiedler ſind alle ſchon unſinnig reich und liefern den 
Agenten der Bank, die ihnen ihr Gold abnimmt, regel- 
mäßig ſchwere Beutel Goldes ab, wofür ſie Bank— 
noten und gute Wechſel bekommen. Sie vergeuden 
aber Unfummen im Spiel und für ſchlechte Getränke. 
Mangels aller edleren Genüſſe und insbeſondere man— 
gels jeglichen Umgangs mit Frauen, die beſänftigend 
wirken könnten, verwildern hier auch die beſſeren von 
den Goldgräbern. Mancher gäbe ein Vermögen für 
eine Frau, die ihn heiraten wollte. In ganz Luckfield 
jedoch mit ſeinen neunhundert Männern gibt es bloß 
fiebzehn Frauen. 

Nun will ich ſchließen. Das Papier, iſt teuer und 
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meine Hand führt jetzt leichter den Spaten als die 
Feder. Bevor ich abreiſe, ſchreibe ich Su N eine 
Poſtkarte. 
Mit herzlichen Grüßen und Küſſen für Dich und 
die Kinder verbleibe ich euer 
George Fiſher, 
Feld 329, nächſt der hohlen Eiche, 
Luckfield.“ 

Während Miſtreß Fiſher den Lrief las, verſank 
eine Welt voll Glück und Glanz vor ihren Augen. 
Der ſchöne goldene Traum, dem zuliebe der größte 
Teil der Erſparniſſe flüſſig gemacht worden war, endete 
mit einem katzenjämmerlichen Erwachen. Es war 
nicht anzunehmen, daß Fiſher aus dem teuren Gold— 
neſt einen beſonders imponierenden Reſt des mit— 
genommenen Geldes heimbringen werde. 

Konnte da nun gar nichts geſchehen, um wenigſtens 
den Verluſt des Geldes zu vermeiden? 


Lange grübelte die Miſſis nach, wiederholt las ſie 


den Brief. Nachdem ſie ihn faſt auswendig wußte, 
kam ſie zu einem Entſchluß, den auszuführen ſie ſich 
ſofort ans Werk machte. 

Das erſte, was ſie unternahm, war die Abſendung 
eines Telegramms an ihren Mann des Inhalts, er 
möge ſein Grundſtück nicht verkaufen und bleiben, 
wo er ſei, bis er nähere Weiſungen erhalte. 

Dann berief ſie ihre drei Töchter zuſammen und 
teilte ihnen mit, es ſei nötig, daß eine von ihnen mit 
der Mutter zur Unterſtützung des Vaters nach Lud- 
field reiſe. Die übrigen zwei müßten unter der = 
ſicht einer Tante daheim bleiben. 

Die Töchter fingen ſofort darüber zu ſtreiten an, 
wer die Mama zu begleiten Habe; bis an ſich für 
Mary entſchied. > | | 
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Nun wurden die Koffer gepackt. Die merkwürdigſten 
Gepädftüde waren mehrere umfangreiche Rollen Well- 
blech, die voraus zur Bahn befördert wurden. Zum 
Schluſſe verſorgte Miſtreß Fiſher ihre zurückbleibenden 
Töchter mit einer Fülle von Verhaltungsmaßregeln 
und einem kleinen Geldbetrag, worauf ſie mit 2202 
ROUTER 1 5 

| : j 
; X 

Zwei Tage fpäter lief durch Luckfield die Kunde, 
zwei fremde Damen mit großem Gepäck ſeien an- 
gekommen. on 

Beunruhigt ſteckten die wenigen eingeſeſſenen 
Frauen die Köpfe zuſammen, und die eroberungsluſtige 
Männerwelt fand ſich in Roſeſtones Saloon zuſammen, 
um das große Ereignis zu beſprechen. Als man er- 
fuhr, daß die Angekommenen zu dem Manne gehörten, 
der bei der hohlen Eiche in einem Erdloch wohne, 
gingen die Frauen erleichtert heim, und die Männer 
erſchöpften ihre Phantaſie darüber, was der Höhlen- 
menſch auf ſeinem kahlen und goldleeren Grundſtück 
mit den Frauen wohl anfangen wolle. 

„Wenn er nicht die Abſicht hat, ſich mit ſeiner 
Familie hier begraben zu laſſen, dann begreife ich den 
Mann nicht,“ bemerkte einer der Goldgräber, ſein 
Glas leerend. 

„Oho, Stenek,“ rief ein anderer namens Bather- 
man, „die Ladies ſehen e aus, als ob ſie ſich 
begraben laſſen wollten.“ 

„Wär auch ſchade, beſonders um die jüngere,“ 
ſagte ein dritter. „Ich glaub', ich habe in meinem 
ganzen Leben noch kein hübſcheres Ding geſehen, als 
die iſt. — Was ſagt du, Cochan?“ 

Der Gefragte ſah träumeriſch in ſein Glas. „Was 
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kann man da ſagen? Wenn ich eine Million beſäße 
würde ich zu iht hingehen, ihr mein Gold zu Füßen 
legen und ſie bitten, mir dafür einen liebenswürdigen 
Blick aus ihren Märchenaugen zu gönnen.“ 

„Wo man dich kratzt, kommt der mißlungene 


Dichter zum Vorſchein,“ ſagte der: Hal und begoß 
ſeine Worte mit Whisky. 5 

„Kein Wunder,“ brummte Sah ernte „das Mädel 
kann auch vernünftigere Leute als Cochan dichteriſch 
ſtimmen.“ 

„Streiten will ich mich zwar wegen eines Frauen- 
zimmers nicht,“ bemerkte ein älterer Burſche mit 
ſtarren Zügen, „aber ich ſage, das Mädel wird ein 
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berechnendes und liſtigeg, Ding ſein, das wohl weiß, 
zu welchem, Zweck es in ein Goldgräberlager geht.“ 

„Pfui, Keith! Dieſe Worte nimmſt du an 
rief Cochan heftig. 

„Fällt mir nicht ein,“ gab Keith zur c 

Drohend ſtellte ſich Cochan vor Keith hin. „Eine 
Dame, von der man noch nicht einmal den Namen 
weiß, beleidigt ein richtiger Gentleman nicht.“) 

„Cochan hat recht, er ſoll die Worte zurücknehmen,“ 
erſcholl es aus mehreren Kehlen. Ein Kreis bildete 
ſich um Keith und Cochan. n 

Keith blickte mit Würde um ſich. „Ein Keith hat 
noch nie ein Wort zurückgenommen, und daß ihr es 
wißt: ich bin ein Abkömmling der alten ſchottiſchen 
Adelsfamilie Keith.“ 

„Hier gilt kein Adel, hier gilt nur der Mann,“ er- 
Härte Cochan. „Wenn du deine Worte nicht zurück- 
nimmſt, fordere ich dich zum Boxkampf heraus.“ 
„Bravo — ich wette fünfzig Unzen Gold für 
Cochan!“ rief einer der Umſtehenden. 

„Ich hundert,“ verſetzte ein zweiter. 

„Und ich dreihundert,“ rief ein dritter. | 

„Ich wette einen Whisky für Keith,“ fcherate « ein 
Spaßvogel im Hintergrunde. 

„Ich ſetze fünfhundert Unzen darauf, daß Keith 
die Forderung gar nicht annimmt,“ rief jemand. 

Keith ſuchte mit finſteren Blicken den Rufer, dann 
wandte er ſich zu Cochan und ſagte: „Ich könnte zwar 
fragen, woher du die Berechtigung nimmſt, für die 
junge Fremde einzutreten, verzichte jedoch auf dieſe 
Frage und nehme die Herausforderung an, voraus- 
geſetzt, daß ſich ein unparteiiſcher Schiedsrichter findet. 


*) Siehe das Titelbild. 


\ 
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Denn von euch hier vertraue ich keinem, weil eure 
Zurufe beweiſen, daß ihr alle gegen mich ſeid.“ 

„Die junge Dame ſelbſt ſoll Schiedsrichter ſein,“ 
ſchlug ein Goldgräber vor. 

„Ich bin damit einverſtanden, wenn ſie das Amt 
übernimmt,“ erklärte Cochan. ö 

„Unter der Bedingung, daß die Wiß die Urſache 
des Zweikaͤmpfes erſt nach der Entſcheidung erfährt, 
bin ich ebenfalls einverſtanden,“ ſprach Keith. 

„Alſo auf, Jungens, zur hohlen Eiche!“ rief Bather- 
man, und zum Leidweſen des Wirtes verließen die 
Männer ſeinen Saloon. 


* 7. 
K 


Miſter Fiſher hatte ſich mit der Anweſenheit von 
Frau und Tochber als mit einer vollzogenen Tatſache 
abgefunden. Als gut erzogener Gatte fand er den 
angeblichen Zweck der Frau für ihre Reife nach Lud- 
field nicht einmal allzu gewagt, obwohl er darin be— 
ſtehen ſollte, einen Handel mit Wellblech zu eröffnen, 
für das nach der Anſicht der Miſſis die neue Gold- 
gräberſtadt das beſte Abſatzgebiet ſein müßte. 

Vorläufig verwendete man einen Teil des mit— 
gebrachten Wellblechs zur Herſtellung eines Obdachs 
für Miſtreß Fiſher und ihre Tochter. Die Familie 
mühte ſich eben damit ab, die Blechwände mit Erde 
und Steinen gegen das Umfallen zu ſtützen, als der 
Trupp kampf- und wettluſtiger Goldgräber heran— 
rückte. 5 
Da die Männer vor ihnen halt machten und ihnen 
einige Sekunden ſchweigend zuſahen, trat Miſter 
Fiſher zu ihnen und fragte: „Kommen die Gentlemen 
zu uns?“ ö 

„Ja,“ antwortete Cochan. 
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„Womit können wir dienen?“ | 

Verlegen ſchwieg Cochan. Dann fagte er zu Keith: 
„Sag du es.“ 

Keith überlegte einen Augenblick, dann trat er vor 
und ſprach: „Wir kommen eigentlich wegen Ihrer 
Tochter, Sir.“ | 

Fiſher ſah den Sprechenden verſtändnislos an. 

Seine Frau kam ihm zu Hilfe, indem ſie an ſeine 
Seite trat und ſehr energiſch fragte: „Was wünſchen 
denn die Herren von unſerer Tochter?“ 

Vor der ſtreitbaren Dame wich ſelbſt Keith zurück und 
flüſterte Cochan ins Ohr: „Mit der ſprich lieber ſelber.“ 

„Waſchlappen!“ knurrte Batherman und drängte 
ſich vor, um für die mutigen Kämpen zu reden. Er 
machte es kurz, aber deutlich. „Entſchuldigung, Wiſſis! 
Von den beiden da hat einer gegen eine Dame rauhe 
Dinge geſagt. Dafür hat ihn der andere zu einem 
Boxkampf herausgefordert. Wir möchten nun Ihr 
Fräulein Tochter bitten, das Amt eines Schieds- 
richters zu übernehmen.“ 

Miſtreß Fiſher war nahe daran, ihre Faſſung zu 
verlieren, ſo abſonderlich ſchien ihr das Begehren der 
Männer. Schon wollte ſie fragen, weshalb ſich 
die Gentlemen nicht an die beleidigte Dame ſelbſt 
wendeten, als ihr zum Glück über die Perſon der Be— 
leidigten ein Licht aufging. Mit Bedacht und Über- 
legung ſagte ſie: „Meine Tochter verſteht zu wenig 
von der Boxkunſt, um den Herren dienen zu können. 
Auch iſt ſie ihrer ganzen Erziehung ſowie ihrer Gemüts— 
art zufolge allem abhold, was nach Gewalt ausſieht. 
Wenn Sie aber die Sache gütlich beilegen wollen, 
geſtatten wir unſerem Kinde gern, dem Beleidiger 
der Dame durch Auferlegung einer entſprechenden 
Buße eine Sühne zu ermöglichen.“ 

1912. VIII. 2 
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„Geſprochen wie eine kluge Frau!“ rief einer aus 
der Schar. 

„Jawohl, nimm Verni. nft an, Cochan,“ riet Stenek, 
„du biſt der Herausforderer.“ 

„Keith mag entſcheiden, er iſt der Geforderte,“ 
ſagte Cochan. 

„Ich kann der Miſſis nicht widerſprechen,“ erklärte 
Keith vorſichtig, „halte aber die Miß auch für zu jung, 
um über Männer zu richten. Um jedoch der Miſſis 
meine Verehrung zu beweiſen, bitte ich ſie ſelbſt, für 
mich, als den Beleidiger, eine Buße auszuſprechen.“ 

Miſtreß Fiſher überlegte erſt ein wenig, ehe ſie 
fragte: „Iſt die beleidigte Dame ſchon lange in Lud- 
field?“ 

„Noch keine vierundzwanzig Stunden,“ antwortete 
eine vorlaute Stimme aus dem Haufen. 

Nun wußte die Miſſis genug, um an eine praktiſche 
Ausnützung der Umſtände denken zu können, und er— 
kundigte ſich, wo die fragliche Dame wohne. 

„Sie wohnt noch nirgends,“ rief einer der Männer, 
und ein anderer fügte hinzu: „Man baut ihr eben ein 
blechernes Schloß.“ 

Miſtreß Fiſher lächelte und ſprach dann mehr 
ſchmeichelnd als ſtrafend: „So lege ich dem Be— 
leidiger als Buße auf, fo viel Holz herbeizuſchaffen, 
als zum Bau eines wetterfeſten Hauſes für die be— 
leidigte Dame nötig iſt.“ 

Keith kratzte ſich hinter dem Ohr. „Das iſt zu hart. 
Der Wald iſt zu weit weg.“ 

„Macht nichts, ich helfe dir,“ erklärte Cochan. 

Auch Batherman, der glücklicher Beſitzer eines 
Karrens und eines Pferdes war, bot, durch den An— 
blick Marys weich geſtimmt, ſeinen Beiſtand an. 

Nun erklärte ſich Keith zur Buße bereit. Man 
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machte ſich ſofort an die Arbeit. Während Keith und 
Cochan in den Wald gingen und die ſchönſten Bäume 
fällten, holte Batherman ſein Fuhrwerk herbei und 
brachte die Stämme zu der hohlen Eiche. 


8 


| | Miſtreß 
W Fiſher 

PR; ſchmunzelte vergnügt, 

ſo oft Batherman mit einer 

Ladung Bauholz kam. Mary be- 

merkte bald, daß unter der rauhen Schale Bathermans 

ein guter Kern verborgen war, und beobachtete ihn 

mit ſteigendem Intereſſe. Batherman merkte es mit 

Genugtuung. 
Als ſpät am Abend genug Holz zur Stelle war, 
erachteten Keith und Cochan die Sache für erledigt. 
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Batherman aber erbot ſich, durch Marys blaue Augen 
verlockt, am nächſten Tage beim Hausbau zu helfen, 
und um ihm in der Gunſt der Damen keinen Vor— 
ſprung zu laſſen, taten Cochan und Keith dasſelbe. 


* * 


/ * 


Das Haus war fertig und den vorhandenen Mitteln 
entſprechend möbliert. Es enthielt einen Tiſch, zwei 
Bänke und die notwendigen Bettſtellen, alles ſo ſtil— 
voll und elegant, wie es vorher in ganz Luckfield nirgends 
erblickt worden war. Sogar ein kleines Frauengemach 
mit einem ſackleinenen Vorhang ſtatt der Tür fehlte 
nicht. 

In feiner Einfalt hielt Miſter Fiſher ſchon feine 
dankbare Rechte locker, um die ſelbſtloſen Helfer mit 
einem tüchtigen Händedruck abzulohnen. Da trat ſeine 
kluge Gattin dazwiſchen und lud die drei Helfer ein, 
das erſte in dem neuen Hauſe zu kochende Eſſen durch 
ihre Anweſenheit zu einem Feſtmahl zu geſtalten. 

Die Einladung wurde mit Dank angenommen. 
Keith ging mit dem Verſprechen in den Wald, dort 
irgend etwas Kreuchendes oder Fleuchendes für die 
Tafel zu erlegen. Batherman erklärte, er ſei ſeinerzeit 
lange genug Geſchirrwäſcher in einem erſtklaſſigen 
Boſtoner Hotel geweſen, um den Damen beim Kochen 
mit Rat und Tat beizuſtehen. 

Cochan ſah ſein Zurückbleiben mit Mißvergnügen. 
Die Ausſicht auf ein gebranntes Wäſſerchen bewog 
ihn trotzdem, Mifter Fiſher nach Roſeſtones Hotel zu 
begleiten, um ein paar Flaſchen Fruchtlimonade für 
das Mahl zu holen. 

Zuerſt ſpendierten ſie ſich ein Gläschen mit Soda, 
dann eines ohne. Bei dieſem ging Cochan das Herz 
auf und der Mund über. „Verdammt will ich ſein,“ 
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ſagte er, „wenn ich errate, wozu du dich mit deiner 
Familie auf dem wertloſen Grundſtück feſtgeſetzt haſt.“ 

„Meine Frau will einen Handel mit Wellblech 
anfangen,“ erklärte Fiſher achſelzuckend. 

Cochan zwinkerte mit einem Auge. „Deine Frau 
iſt ſehr klug, aber das mit dem Wellblech iſt eben nur 
Blech. Was für ein Geſchäft hattet ihr denn früher?“ 

„Einen Alteiſenhandel. Der trug aber nicht viel 
ein.“ N 
„Da dachteſt du, Gold iſt ausgiebiger, und kamſt 
hierher?“ 

„Fa.“ * 

Cochan ſchwieg eine Weile, dann meinte er: „Das 
hatteſt du eigentlich nicht nötig.“ 

Fragend blickte ihn Fiſher an. „Nun ja,“ er- 
läuterte Cochan, „wenn man eine ſolche Tochter hat, 
beſitzt man mehr als Gold.“ 

Fiber verzog den Mund. „Solche windige Artig— 
keiten kannſt du bei dir behalten. Ich weiß, was ein 
Mädel ohne Geld wert iſt.“ 

„Das weißt du augenſcheinlich nicht,“ entgegnete 
Cochan, „aber ich könnte es dir ſagen.“ 

Fiſher lächelte ungläubig. „Wie hoch ſchätzeſt du 
zum Beiſpiel meine Mary?“ e 

„Auf fünfundzwanzigtauſend Dollar,“ erklärte ohne 
Zögern Cochan. 

„Sie hat keinen Cent davon.“ 

„Aber ich habe fie. Da ſchau einmal.“ Cochan 
zog einen ledernen Beutel aus ſeiner Taſche und ent— 
nahm ihm einige Wechſel und Banknoten, die er vor 
Fiſher hinlegte. 

Mit leuchtenden Blicken betrachtete Fiſher die 
Papiere, dann ſeufzte er und ſprach: „Das iſt alles dein 
Eigentum?“ 
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„Es wäre auch Eigentum deiner N wenn ſie 
mich nehmen wollte.“ 

Jetzt begriff Fiſher. „Willſt du fie denn heiraten?“ 

„Ja. Hätteſt du etwas gegen ne einzuwenden?“ 

„Nichts.“ 

„Dann ſchlag ein!“ Cochan reichte Fiſher die Hand. 

Fiſher überlegte, um zuletzt die dargebotene Hand 
zu ergreifen. „Mary iſt dein — vorausgeſetzt, daß 
ſie dich mag.“ 

„Dafür laß mich ſelbſt ſorgen,“ ſagte Cochan, ſich 
den etwas verwilderten Bart ſtreichend. „Komm, 
wir wollen jetzt gehen, damit wir die Sache womöglich 
heute noch ins reine bringen.“ | 

Mit einigen Flaſchen beladen machten ſich die beiden 
Männer auf den Heimweg. Die Flaſchen enthielten 
jedoch keine Fruchtſäfte, ſondern feurigen Ralifornia- 
wein, denn Cochan wollte ſeine vorausſichtliche Ver— 
lobung mit Marp durchaus mit Rebenblut begoſſen 
ſehen. 

* *. 
& 

Mary und Batherman hantierten beim Herde, über 
dem bereits ein von Keith geliefertes Wildbret briet. 
Miſtreß Fiſher hatte den Tiſch in Ermanglung eines 
Tiſchtuches mit Zeitungspapier gedeckt und ihn mangels 
anderen Tafelprunkes mit den in Stehrahmen be— 
findlichen Bildniſſen Marys und ihrer zwei daheim— 
gebliebenen Schweſtern Blanche und Sda aufgeputzt. 
Die abweſenden Lieblinge ſollten nach der Abſicht der 
Mama wenigſtens im Bilde an dem Mahle teilnehmen. 
Augenblicklich befand ſich die Miſſis in dem Frauen- 
gemach, wo ſie auf einem Koffer ſaß und auf einem 
Karton als Unterlage einen Brief ſchrieb. 

Fiſher ſuchte ſeine Frau alsbald auf, um ſie von 
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der Werbung Cochans in Kenntnis zu ſetzen. „Was 
ſchreibſt du da?“ erkundigte er ſich zunächſt. 

„Einen Brief an unſere Kinder. Es iſt Zeit, daß 
wir fie nachkommen laſſen. Das Geſchäft ſoll einit- 
weilen die Tante führen.“ 

Fiſher war verblüfft. „Iſt das mit Ida und Blanche 
nicht ein wenig verfrüht? Wir wiſſen ja noch nicht 
einmal, ob wir hier beſtehen können.“ 

„So lange werden unſere Mittel wohl reichen, bis 
auch Blanche und Zda verſorgt ſind,“ antwortete 
Miſtreß Fiſher überlegen. 

„Weißt du denn ſchon, daß Mary bereits verſorgt 
iſt?“ fragte Fiſher leiſe, indem er ſich zu ſeiner Frau 
niederbeugte und einen warnenden Blick nach dem 
Eingang ſandte. 

„Ich denke, ich habe es zuallererſt gewußt. Es 
ſind doch noch keine zehn Minuten, daß er bei mir 
war und um Marys Hand gebeten hat,“ ſagte die 
Miſſis triumphierend. 

„Wer denn?“ fuhr es Fiſher überlaut N 

„Nun, Miſter Keith.“ 

„O weh!“ ſagte Fiſher, ſich an den Kopf greifend. 

„Halt du etwas dagegen?“ fragte die Miſſis kampf— 
bereit. „Keith iſt ein Gentleman und hat hier bereits 
vierzigtaufend Dollar gemacht. Er beſitzt meine Zu— 
ſage.“ 

„Und Cochan mit ſeinen fünfundzwanzigtauſend die 
meine,“ ſeufzte Fiſher ratlos. „Was iſt da zu machen?“ 

Miſtreß Fiſher lächelte. „Ich denke, wir halten 
beide feſt.“ | 

„Aber Mary kann doch nur einen von ihnen bei- 
raten.“ 

„Habe ich nicht ſoeben den Brief geſchrieben, der 
Ida und Blanche hierher ruft?“ fragte die Miſſis. 
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Jetzt begriff Fiſher. Man kam überein, Mary 
von der Doppelwerbung Mitteilung zu machen und 
ihr die Wahl zwiſchen den beiden Freiern zu laſſen. 
Vielleicht fand ſich während des Eſſens Gelegenheit, 
Keith und Cochan darauf vorzubereiten. 


Mary wurde hereingerufen und von den Anı- 
ſtänden in Kenntnis geſetzt. 

Das holde Kind ſchwieg dazu und blickte errötend 
zu Boden. 

„Haſt du verſtanden, Mary?“ fragte die Mama 
eindringlich. 

„Ja,“ hauchte die Jungfrau. 


ur 
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„And willſt du zwiſchen beiden Gentlemen deine 
Wahl treffen?“ | 

Mary ſchüttelte heftig den Kopf. „Ich kann nicht 
mehr,“ liſpelte ſie, noch tiefer erglühend. 

„Weshalb nicht?“ forſchte die Mutter ſtrenge. 

Nun warf ſich das Mädchen der Mutter an den 
Hals und ſchluchzte mehr als fie ſprach: „Weil. ich be- 
reits Miſter Batherman gewählt habe.“ 

Miſtreß Fiſher drängte Mary von ſich. „Bedenke, 
Kind,“ ſprach ſie ernſt, „Miſter Keith iſt vierzigtauſend 
Dollar wert.“ 1 

„Und Cochan fünfundzwanzigtauſend,“ bemerkte 
Miſter Fiſher. 

Da hob Mary lächelnd den Kopf und age zwar 
leiſe, doch ſehr ſelbſtbewußt: „Dann habe ich nicht 
ſchlecht gewählt, denn Batherman hat ſiebzigtau— 
ſend.“ 

Die Eltern blickten einander an, und was aus ihren 
Blicken leuchtete, war eitel Freude über die Klugheit 
ihres Kindes, das für ſich ſelber beſſer zu ſorgen ver- 
ſtand als ſeine erfahrenen Eltern. 

Es blieb allerdings die Schwierigkeit zu über- 
winden, wie die zwei anderen Freier über den 
Verluſt der bereits zugeſagten Braut zu tröſten 
ſeien. 

Während des Mahles gelang es aber Miſtreß 
Fiſhers Geſchicklichkeit mit Hilfe der beiden Photo- 
grapbien, Keith und Cochan mit der vollzogenen Tat— 
ſache von Marys eigenmächtiger Verlobung auszu— 
ſöhnen und durch äußerſt naturgetreue Schilderung 
der Vorzüge ihrer demnächſt nach Luckfield kommenden 
zwei jüngeren Töchter faſt zu überzeugen, daß ihnen 
das Schickſal ein noch größeres Glück aufgeſpart habe, 
als ſie urſprünglich begehrten. 
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In der Tat erlebte das ſonſt ſo abwechſlungsarme 
Goldgräberneſt eine dreifache Hochzeit, durch die das 
Ehepaar Fiſher der Sorge um die Mitgift ſeiner Töchter 
ledig wurde, ſo daß ſich die Leutchen wieder aus— 
ſchließlich dem für ihre eigenen Bedürfniſſe genügend 
ergiebigen Handel mit altem Eiſen in der Heimat 
widmen konnten. 
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E war kein Gerücht, ſondern die reine Wahrheit. 
Das Gericht wollte nach Gröde heraufkommen. 
Nicht wegen der alten Waltherſchen Mordſache, denn 
den Schuſter Riemann hatten ſie ja freigeſprochen, 
und die Akten waren weggelegt worden. 

Dem Schuſter galt es aber dennoch. . 
Doktor Berger hatte eine kleine Hypothek auf der 
Kate. Sein Name kam ſehr oft als Gläubiger im Grund- 
buch vor, und mit dem Einziehen der Zinſen nahm er 
es hölliſch genau. Riemann aber konnte keine Zinſen 

zahlen, das Schuhflicken warf's nicht ab. 

Da kam der Antrag auf Subhaſtation. Mittags 
um zwölf Uhr ſollte der Termin in Gröde ſtattfinden, 
und Amtsrichter Wolff wartete bereits auf den Wagen, 
der ihn in die Berge hinaufführen ſollte; er ſaß in 
ſeinem Amtszimmer und erledigte die laufenden Ge— 
ſchäfte, aber ſeine Gedanken waren nicht bei der Sache. 

Heute ſollten die Würfel fallen. Dieſes einſame 
Leben war nicht mehr zu ertragen, und Wolff be— 
trachtete es als einen Wink des Schickſals, daß der Ober- 
förſter ihn nach dem Termin zum Mittageſſen ein- 
geladen hatte — eigentlich ſelbſtverſtändlicherweiſe, denn 
bei dem Gaſtwirt in Gröde war doch nichts zu be- 
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kommen; aber wenn wir Menſchen einen Herzenswunſch 
hegen, ſo dünken uns auch die natürlichſten Dinge als 
Wegweiſer zum Glück. 

Zwiſchendurch dachte der Amtsrichter an die Tragik 
des heutigen Tages. War es denn nicht genug, daß 
dieſer unglückliche Mann da oben in der Schuſterkate 
drei Lebensjahre eingebüßt und einen Flecken auf der 
Ehre davongetragen hatte? Mußte das Schickſal ſo 
grauſam ſein, ihm auch noch das Dach über dem Kopfe 
zu nehmen? | 

Da wurde der Wachtmeiſter Kunze gemeldet. 

Dieſer alte Spürhund ging ſeit einigen Tagen auf 
heimlichen Wegen. Er war auf dem Gericht geweſen 
und hatte ſich den noch immer dort liegenden Zwilling 
ausgebeten, um gewiſſe Nachforſchungen anzuſtellen, 
wie er ſagte, und nun ſtand er unter der Tür des Amts- 
zimmers und hielt das ſchöne Gewehr in der Hand. 

„Na, Herr Wachtmeiſter,“ ſagte Wolff, „bringen Sie 
mir den Zwilling ſchon zurück?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Wenn Herr Amts- 
richter erlauben, möchte ich ihn noch ein bißchen be— 
halten. Und dann wollte ich gehorſamſt fragen, ob 
Herr Amtsrichter befehlen, daß ich heute mit nach Gröde 
hinaufgehe?“ 

„Zur Subhaſtation? Warum?“ 

„Die Leute reden allerhand, Herr Amtsrichter. Der 
Schuſter ſoll geſagt haben, wenn ihm die Kate verkauft 
würde, dann nähme er die Axt und hackte das Ge— 
rümpel zuſammen. Es gibt rabiate Menſchen, und 
der Ortsdiener von Gröde wird wohl ſchwerlich da— 
gegen ankommen.“ 

„So — hm. Dann ſetzen Sie ſich meinetwegen auf 
den Bock. Aber wie ich Sie kenne, Herr Wachtmeiſter 
— Sie haben auch noch ſonſt was vor.“ 
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Kunze betrachtete nachdenklich das Gewehr, das er 
noch immer in der Hand hielt. „Kann ſchon ſein, Herr 
Amtsrichter. Ich bin mit dem Ding da in der Kreis- 
ſtadt geweſen — mit dem Zwilling und einer gewiſſen 
Photographie, die ich mir hier in Thalheim bei dem 
Photographen Kühn verſchafft habe. Die beiden Gegen- 
ſtände gehören nämlich zuſammen wie ein Stiefel zum 
anderen.“ 

„Sprechen Sie doch deutlicher,“ ſagte Wolff auf- 
merkſam werdend. 

„Vielleicht kommen der Herr Amtsrichter von ſelbſt 
darauf. Alſo auf dem Zwilling iſt das Fabrikzeichen 
ausgekratzt, aber mit der Lupe kann man noch ein 
bißchen was erkennen. Sch bin alſo da unten einen 
ganzen Tag lang bei allen Waffenhändlern herum— 
gelaufen und habe das Gewehr vorgezeigt. Aus— 
gerechnet der allerletzte kannte es, und als ich ihm dann 
noch die Photographie zeigte, da paßte die Geſchichte 
wie der Deckel auf den Topf.“ 

Die beiden Männer ſahen einander ins Geſicht, und 
keiner wollte das nächſte Wort ausſprechen. 

Endlich fragte Wolff halblaut: „Jahn?“ 

„Ich habe doch gleich gejagt, daß der Herr Amts- 
richter darauf kommen würden. Alſo der Müller Zahn. 
Das wird eine nette Uberraſchung geben, denn ein 
bißchen plötzlich muß man dem Müller damit kommen, 
das iſt ein dreimal geſiebter Hund. Aber Herr Amts- 
richter können mir das ganz ruhig überlaſſen — dieſes 
und noch eine andere Kleinigkeit.“ 

Er ſuchte in der Taſche und brachte einen länglichen, 
in Papier gewickelten Gegenſtand zum Vorſchein. 

„Ich war nämlich auch auf der Staatsanwaltſchaft. 
Der Herr Staatsanwalt war ſehr freundlich und hat 
mir da etwas auf meine Bitte mitgegeben. Wenn der 
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Herr Amtsrichter gütieft erlauben wollen, ſo iſt das 
vorläufig noch mein Geheimnis. Aber das Geheimnis 
kommt bald an den Tag.“ | 

Wolff kannte den Alten. Der war eigentlich Tag 
und Nacht im Dienſt, und wenn er die Naſe auf einer 
Spur hatte, dann ging er lautlos der Spur nach. Und 
dann kam plötzlich irgend ein Trick, mit dem er ſein 
Opfer überraſchte, gerade wenn es am wenigſten daran 
dachte. Solche Dinge kann das Gericht nicht machen, 
feine vornehme Stellung geſtattet das nicht, aber auf 
dem Wege vom Gefängnis bis in die Verhörſtube iſt 
ſchon manchem hartgefottenen Sünder die Zunge durch 
Liſt und Überraſchung gelöſt worden. — 

Eine Stunde ſpäter fuhren ſie ab. Doktor Berger 
als Hypothekengläubiger hatte ſich angeſchloſſen, und 
ſo ſaßen die beiden Rivalen noch einmal friedlich neben- 
einander im Fond des Wagens. Auf dem Bock thronte 
der Vachtmeiſter und hatte den Zwilling in der Leder 
hülle zwiſchen den Knien. Einmal ſchnüffelte er in 
die Luft, drehte ſich um und ſagte: „Heute gibt es das 
erſte Gewitter im Jahr, und das wird kein gutes.“ 

Es lag wirklich ein ſchwüler Dunſt in der Luft, und 
die Gewitterwolken hingen um die Gipfel der Berge, 
ſo daß ſie die Häuſer von Gröde faſt verhüllten. 

Auch in der Schuſterkate war es ſo dumpf, daß 
Riemann nur ſchwer Atem ſchöpfen konnte — es lag 
auch ſonſt auf ihm wie eine Laſt, und als er ſich end- 
lich aufraffte, da ſchüttelte ihn das Fieber. 

Alſo heute ſollte er heimatlos werden. 

Bisweilen überkam ihn eine große Gleichgültigkeit, 
denn die Heimat war ihm ſchon ſeit Jahren verloren 
gegangen — erſt drunten im Zuchthaus, dann wieder 
hier oben unter der Laſt eines angehefteten Makels. 
Mochten ſie ihm denn das Haus auch noch verkaufen, 
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es blieb doch nichts anderes übrig, als auszuwan— 
dern. 

Aber dann ſah er ſich wieder um und knirſchte mit 
den Zähnen. Es war ein ſchlechtes Dach und ein mor- 
ſches Gebälk, aber das bißchen Glück, das der Armut 
zugeteilt iſt, hatte doch darunter gewohnt — vom Ur- 
großvater her bis auf jene entſetzliche Mainacht vor vier 
Jahren. 

Da war ein Unbekannter gekommen und hatte es 
vernichtet. 

Ein Unbekannter? 

Wenn einmal der Verdacht ſich in der Menſchen— 
bruſt eingeniſtet hat, dann iſt er wie ein Wurm in der 
Frucht und frißt ſich weiter. Jakob Riemann glaubte 
an die Schuld des Müllers, jener Eid hatte ihn zuerſt 
darauf gebracht, dann das Raunen der Srrfinnigen, 
zuletzt die Vorgänge in der Mühle. 

Aber Beweiſe — Beweiſe! 

Seine Seele ſchrie danach, fie lechzte wie ein Ver— 
ſchmachtender, und ſie fürchtete ſich dennoch davor. 

Denn wenn die Schuld bewieſen war, dann kam 
die Rache. 

Der Schuſter hatte ſich auf ſeinen Schemel geſetzt 
und mechaniſch eine Arbeit vorgenommen. Es war 
die letzte, denn wenn da oben in Gröde der Hammer 
fiel, dann hatte er nichts mehr in der Kate zu ſchaffen. 
Aber dabei wollte er ſein — dabei wollte er ſein. 

Da kam Karl Hecker. 

Der frühere Genoſſe des Schuſters ſah nicht gut 
aus; fein Geſicht hatte einen finſteren, lauernden Aus- 
druck. Er ſetzte ſich nach kurzem Gruß dem Schuſter 
gegenüber und ſtemmte den Kopf in die Fäuſte. 

„Das ſind wohl die R die du da vor- 
haſt — he?“ 
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„Kann ſchon ſein.“ 

„Leg nur doppelte Sohlen unter, daß fie was aus- 
halten; ich weiß, wie hart die Landſtraßen ſind.“ 

„Schlimm genug für dich,“ ſagte Riemann. „Warum 
biſt du aber nicht in der Mühle, anſtatt die Leute von 
der Arbeit abzuhalten?“ 

„Heute iſt Feiertag bei uns. Die Reſi hat bis morgen 
Urlaub genommen, weil ihre Muhme in der Stadt 
geſtorben iſt und es was zu erben gibt, der Müller aber 
geht hinauf zum Termin. Er ſteht ſchon vor dem 
Spiegel und hat das Raſiermeſſer an der Kehle.“ 

„Was will denn der bei dem Termin? Er hat doch 
keine Hypothek auf der Kate?“ 

„Nein, aber er will den Doktor ausbieten. zch 
habe das aus ſeinem eigenen Munde.“ 

„Den Doktor ausbieten?“ 

„Nun freilich. Meinſt du denn, daß die Kate dem 
Müller eine Augenweide iſt? Zuſammenſchmeißen will 
er ſie, daß kein Stein auf dem anderen bleibt, und 
den Wald will er darüber hinwachſen laſſen. Muß 
der Kerl ein Geld haben, daß er ſich ſolche Späße leiſten 
kann!“ 

Riemann hatte ſeine Arbeit weggelegt und ſchaute 
finſter vor ſich hin. „Alſo mein ehrliches Haus iſt ihm 
ein Dorn im Auge und ein Stachel im Gewiſſen! Karl, 
du weißt noch mehr — du biſt den ganzen Tag um 
ihn.“ 
„Wie ſein Schatten,“ beſtätigte jener. „Wo er ſteht, 
da ſtehe ich hinter ihm, wo er geht, da hört er auch 
meinen Schritt. Er gäbe was drum, mich mit guter 
Manier los zu ſein. Aber er fürchtet ſich vor mir. 
Wenn ich ein Brett mit der Axt feſtſchlage, dann ruft 
er ſein Hundevieh herbei, und des Nachts ſchläft er 
mit dem Revolver in der Hand. Das kommt von dem 
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ſchlechten Gewiſſen, Jakob, und heute fuhr es ihm bis 
in die Kniekehlen. Denn vorhin kam der Wagen mit 
den Gerichtsherren vorüber, und der Vachtmeiſter 
Kunze ſaß auf dem Bock — du hätteſt nur ſehen ſollen, 
wie er zuſammenklappte, als ich ſo ganz arglos ſagte, 
es ginge heute doch vielleicht um mehr als um die 
Schuſterkate.“ 

Riemann ſchlug ſich mit der Fauſt auf das Knie. 
„Erſt um die Kate und dann um den Müller! Wenn 
der Jahn mein Haus kauft, um es niederzureißen, dann 
nehm' ich die Axt und — 

„Richtig, Jakob, dann nimm die Axt —“ 

„And ſchlage den ganzen Krempel in Stücke!“ 

Hecker lachte. „Vas biſt du doch für ein Eſel, Jakob! 
Ich glaub’, die drei Fahre haben dir das Hirn aus- 
gebrannt. Damit erſparſt du dem Müller ja nur die 
Arbeit und kommſt obendrein ins Kittchen. Aber in 
einer Beziehung haſt du recht. Die Axt müßte ein Wort 
dabei reden.“ 

Er ſtand auf und trat an das Fenſter, ſo daß der 
andere ihm nicht in das Geſicht ſehen konnte. 

„Muß der Kerl einen Haufen Geld haben, daß er 
ein ganzes Haus kaufen will, bloß um es niederzureißen! 
Und heute abend iſt er in der Mühle ſo allein wie eine 
Schnecke in ihrem Haus. Auf den Köter hab' ich es 
ſchon längſt abgeſehen, der kriegt noch eines vor den 
Schädel, ſo wahr ich Hecker heiße — und dann iſt die 
Bahn frei. Ich mache natürlich nur Spaß, Schuſter, 
aber Spaß muß ſein, ſagte der Deubel, da ſchlug er 
ſeine Großmutter tot — 19 dächte alſo, daß wir uns 
verſtehen.“ 

„Ich will fein Geld nicht,“ murmelte Riemann. 

„Natürlich, du willſt nur deine Rache — für die drei 
gahre, und was damit zuſammenhängt. Aber hinter- 
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drein will man doch was haben, um nach Amerika zu 
gehen. Heute abend um zehn Uhr ſpreche ich wieder 
bei dir vor.“ 

Er beeilte ſich fortzukommen, ohne eine Antwort 
abzuwarten. Denn das Leben hatte ihm gute Lehren 
gegeben, und er wußte ganz genau, daß manche Dinge 
nicht viel Gerede vertragen. Die Stille muß es aus- 
brüten und der Grimm, den einer in ſich hineinfrißt. 


Bei dem Wirt in Gröde rüfteten fie ſich zum Termin. 
Es war noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Beginn 
der Subhaſtation, und der WVachtmeiſter Kunze ſtrich 
inzwiſchen durch das Dorf. Zn dieſer Sache war er 
ja ſowieſo nur Dekorationsſtück, denn daß der Schuſter 
Ernſt machen würde, dünkte ihm wenig wahrſcheinlich. 

Es war ſchwül, und in den meiſten Häuſern ſtanden 
die Fenſter offen — auch bei Martha Walther, die in 
ihrer Stube am Spinnrad ſaß. 

Sie hielt ſonſt keine Freundſchaft mit den Behörden, 
und die Uniform des Wachtmeiſters flößte ihr Scheu 
ein, aber als Kunze vor ihrer Hütte ſtehen blieb, ſah 
er plötzlich, daß ſie ihm verſtohlen mit dem Kopf winkte. 

Da ging er hinein und fragte nach ihrem Begehr, 
denn ſie konnte mitunter ganz vernünftig ſein. 

Sie ſchloß ſofort das Fenſter und hing ihre Schürze 
davor. „Alſo das Gericht iſt da, und es geht um den 
Schuſter?“ fragte ſie. 

„Es geht um ſein Haus, Frau Walther.“ 

„Das tut mir leid um ihn.“ 

Kunze hatte ſchon gelegentlich von der Sinnesände- 
rung der Alten reden hören, aber niemals recht daran 
geglaubt; jetzt trat ſie ihm unverhüllt entgegen, und 
er begann zu taſten. 
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„Alſo Sie ſind ihm nicht mehr böſe, Frau Walther?“ 
„Er iſt kein ſchlechter Kerl, denn er hat mir auf 

die Bibel geſchworen. Aber das Unglück verfolgt ihn.“ 

„Man hat ihn doch freigeſprochen.“ 

„Halb und halb.“ 

Die Erinnerung an den großen Gram ihres Lebens 
begann ſofort zu wirken. Die Augen wurden unruhig, 
ſie ſchielte nach dem verhüllten Fenſter und legte 
plötzlich die Hand auf den Arm des Beamten. 

„Sie können es mir ſchon ſagen, Herr Wachtmeiſter 
— wird er heute geholt?“ wiſperte ſie. 

„Der Schuſter?“ 

„Ach Gott, nein — der Weißkopf.“ 

„Vas weiß ich von einem Weißkopf!“ ſagte Kunze. 

„Sie brauchen ſich nicht zu verſtellen,“ fuhr die alte 
Frau fort. „Das Gewehr, mit dem er immer bei Nacht 
im Walde herumſchlich, das liegt ja unten auf dem 
Amt, das Gewehr, mit dem mein Junge totgeſchoſſen 
wurde.“ . 

„Waren Sie denn dabei, Frau Walther?“ 

Die Frage machte ſie ſtutzig; in ihrem armen Kopf 
gingen Wahrheit und Wahn immer mehr durcheinander. 
„Ich weiß es,“ ſagte fie endlich, „ich und der Schuſter, 
wir wiſſen es, und wir beide lauern ihm auf. Ich 
dachte, er ſollte heute geholt werden.“ | 

Einen Namen hatte fie bis jetzt nicht genannt, die 
Schlauheit des Irrſinns legte ihr ein Siegel auf die 
Lippen, und Kunze fragte auch nicht nach dem Namen. 

Er legte fein Geſicht in ernſte Dienſtfalten und ent- 
gegnete: „Sie ſollten Ahre Zunge hüten, Frau Walther. 
Das Gericht beſtraft den Schuldigen, und es ſpricht den 
Unſchuldigen frei; aber zu beidem gehört mehr als 
Weibergeſchwätz.“ 

Dann ging er, und die Alte drohte hinter ihm drein: 
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„Mit Helm und Säbel können fie herumlaufen, aber 
an richtigen Mördern ſehen ſie vorbei. Es wird Zeit 
— es wird Zeit — —“ 

Der Verkaufstermin hatte inzwiſchen feinen An- 
fang genommen. Zuerſt waren nur der Amtsrichter, 
ſein Protokollführer und Doktor Berger anweſend, dann 
kam der Müller Jahn und zuletzt der Schuſter Rie- 
mann. Zugleich mit ihm betrat auch Kunze die Stube 
und ſetzte ſich ſtill in einen Winkel. 

Dem Schuſter ſah man an, daß er krank war; das 
Haar klebte ihm an der Stirn, und Doktor Berger 
empfand Mitleid mit dem Manne. Er ging hin, ſprach 
leiſe einige Worte und fühlte ihm den Puls. 

Aber Riemann ſchüttelte den Kopf. „Sie ſind ja 
in Ihrem Recht, Herr Doktor, Sie brauchen ſich nicht 
zu entſchuldigen. Die Hypothekenzinſen habe ich nicht 
bezahlen können, und nun geht es ums Ganze. Und 
Sie werden heute das Ganze kriegen, verlaſſen Sie 
ſich darauf.“ 

Der Blick, den er bei dieſen Worten dem Müller 
Zahn zuwarf, war jo haßerfüllt, daß Kunze in feiner 
halbdunklen Ecke den Kopf vorſtreckte. Wie hatte doch 
die Alte vorhin geſagt? 

Jahn ſaß möglichſt weit von Riemann entfernt. 
Wie immer trug er eine gelaſſene Miene zur Schau, 
aber man konnte ihm anſehen, daß es nur Verſtellung 
war, denn auch ihm perlte der Schweiß auf der 
Stirn. 

Und er fühlte wohl ſelbſt, daß man ihn beobachtete, 
denn er ſagte etwas von der ſchwülen Gewitterluft 
und trocknete ſich mit einem Tuch das Geſicht. 

Dann begann die Verſteigerung. 

Doktor Berger gab ſofort ein Gebot ab, das ſeine 
Hypothek ſicherte; darauf lehnte er ſich zurück und 
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betrachtete die Decke des Zimmers. Er hatte kein wei- 
teres Intereſſe an der Sache. 

Da machte Jahn eine Bewegung. „Hundert Mark 
mehr.“ 

„Und noch hundert,“ ſagte Berger raſch. Er hatte 
einen Zug im Geſicht des Müllers geſehen, der noch 
nie darin geweſen war. Etwas von einer knurrenden 
Bulldogge. And es fiel ihm plötzlich ein: Dieſer Mann 
will das Haus haben, der Schuſter ſoll fort, ich ſelbſt 
hätte ihn wohl noch zur Miete gelaſſen. 

„Noch hundert,“ flüſterte Zahn mit heiſerer 
Stimme. 

Eine Weile trieben ſie ſich hinauf, dann ſchnappte 
„Berger plötzlich ab. Sein Zweck war erreicht; es 
ſprangen jetzt ein paar hundert Mark für Riemann 
heraus, und der Hammer fiel. 

Ein teures Beſitztum,“ ſagte Wolff etwas ſpöttiſch 
zum Müller. 

Dieſer war kaum Herr ſeiner ſelbſt. Er erhob ſich, 
ſtemmte die Fäuſte auf den Tiſch und ziſchte durch 
die Zähne: „Nicht zu teuer für das, was ich mit dem 
Gerümpel vorhabe!“ 

Das brach den Bann. 

Auch Riemann fuhr empor, und ohne Rückſicht auf 
das Gericht ſchrie er in die Stube: „Venn der da 
mein ehrliches Haus ein Gerümpel nennt — bei Sott, 
ſo ſoll es eins werden!“ 

Oamit ſtürzte er zur Tür hinaus. 

Wolff gab Kunze einen Wink. „Ich glaube, Herr 
Wachtmeiſter, nun iſt es an der Zeit.“ 

„Kann ſchon fein, Herr Amtsrichter,“ entgegnete 
dieſer gelaſſen, „nur noch einen kleinen Augenblick, 
wenn ich gehorſamſt bitten darf.“ 

Darauf verließ er die Gaſtſtube, kehrte aber ſehr 
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bald zurück und trat vor den Müller hin, der finſter 
brütend auf ſeinem Platze ſaß. 

„Kommen Sie mit mir, Herr Jahn. Der verrückte 
Schuſter iſt imſtande, Ihnen die ganze Bude zuſammen⸗ 
zuhacken, und das dürfen wir unter keinen Umftänden 
dulden, denn es iſt gegen das Geſetz.“ 

Jahn regte ſich nicht. „Mir iſt es einerlei. Nieder- 
reißen laſſe ich die Kate doch, dazu habe ich ſie ja 
gekauft.“ 

„Sie fürchten ſich doch nicht vor dem Schuſter, 
Herr Jahn?“ 

Das Wort wirkte wie ein heimlicher Nadelſtich, denn 
der Müller erhob ſich ſofort und griff nach ſeinem Hand- 
ſtock: „Ich habe mich noch nie vor einem Menſchen 
gefürchtet, Herr Wachtmeiſter. Es wäre heute das erſte 
Mal in meinem Leben.“ 

Sie verließen beide das Gaſthaus und gingen in 
der Richtung der Schuſterkate durch das Dorf. Kunze 
ſchien es jetzt nicht mehr beſonders eilig zu haben, er 
ſah ſich bisweilen um und knüpfte an die letzten Worte 
des Müllers einen kleinen Scherz. 

„Wer ſich vor keinem Menſchen fürchtet, Herr Zahn, 
der hat es gut. Sie hätten Forſtbeamter werden ſollen, 
denn das iſt doch in unſerer Gegend ein gefährliches 
Amt.“ | 

„Nicht gefährlicher als Ihr eigenes,“ entgegnete 
der Müller. 

„ich denke doch. Die Spitzbuben, denen ich nach- 
ſpüre, haben nicht viel zu verlieren, und wenn ich ſie 
erwiſche, dann iſt es gut. Aber da drinnen im Forſt, 
bei Nacht und Nebel oder auch bei Mondſchein — da 
kommen andere Dinge vor. Die meiſten von den Wild- 
dieben kennen wir ja, und ſie ſind nicht gefährlich; 
aber die wir nicht kennen, das ſind die Schlimmen. 
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Sie kämpfen um ihre Reputation und um ihre Stellung 
im Leben, und wenn ſo einer mit dem Forſtperſonal 
zuſammentrifft, dann hat es geſchnappt. Ich denke, 
auf die Art iſt auch der arme Walther um die Ecke 
gegangen, von der Hand eines Heimlichen, denn der 
Schuſter iſt es nicht geweſen, das glaubt kein Menſch 
mehr.“ 

„Woher willen Sie das?“ fragte Zahn. 

„Veil der, Heimliche“ im Munde der Leute iſt. Sie 
wiſſen das nicht ſo, Herr Jahn, denn Sie ſitzen den 
ganzen Tag in Ihrer Mühle, aber wir haben doch fein 
Gewehr gefunden, den feinen Zwilling, den keiner aus 
Gröde bezahlen kann, und die alte Walther hat ihn 
im Walde geſehen.“ 

„Das Weib iſt verrückt,“ murmelte der Müller. 

„Nicht fo ſehr, als man glaubt, Herr Jahn. Sie 
ſieht wie eine Eule aus, aber die Eulen haben bei Nacht 
gute Augen. Haben Sie auch gute Augen, Herr Zahn?“ 

„Nein, ſie ſind recht ſchlecht geworden.“ 

„Das kommt von dem vielen Bücherleſen. Sie 
ſollten das nicht übertreiben, Herr Jahn. Die Walther 
behauptet, es wäre oft mitten in der Nacht noch Licht 
in der Mühle.“ 

„Ich brenne ein Nachtlicht, Herr Wachtmeiſter.“ 

„Ja, wenn man nicht ſchlafen kann. Und dann 
in der Einſamkeit! Denn die Springmühle liegt wirk- 
lich ſehr einſam. An Zhrer Stelle würde ich mir ein 
Gewehr anſchaffen. Sie haben wohl nie eines beſeſſen, 
Herr Jahn?“ 

Er brach ab und deutete nach vorn. 

„Iſt das nicht der Forſtaufſeher Sperber, der da 
vor uns hergeht? — He, Sperber!“ 

Der Mann blieb ſtehen und wartete auf die Kom- 
menden. Seine Augen ſuchten heimlich den Blick des 
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Wachtmeiſters, denn er war heute ſchon mit ihm zu- 
ſammengetroffen und hatte ſeine Inſtruktion erhalten. 
Er trug an einem Riemen das Gewehr über der Schul- 
ter, das Kunze vom Gericht heraufgebracht hatte, 
und der Wachtmeiſter nickte ihm verſtohlen zu. 

„Sie gehen wohl ins Revier, Sperber? Da könnten 

ie uns einen Gefallen tun. Der Schuſter iſt rabiat 
geworden und will ſeine Rate zuſammenſchlagen. Wenn 
er wirklich die Axt in die Hand nimmt, dann ſind drei 
Männer beſſer als zwei.“ 

„Das wollen wir ihm ſchon verſalzen,“ entgegnete 
Sperber grinſend und rückte an ſeinem Gewehr. 

Darauf hatte Kunze nur gewartet. „Was haben 
Sie denn da für einen noblen Zwilling? Seit wann 
wirft Ihr Gehalt denn ſo was ab?“ 

Sperber lachte. „Ich habe ihn für ein paar Mark 
erſtanden, Herr Wachtmeiſter, unten auf dem Gericht. 
Die meiſten Schießprügel ſind ja nicht viel wert, aber 
das iſt die Büchſe, die wir vergangenen Herbſt im Wald 
gefunden haben — die von dem großen Unbekannten, 
wiſſen Sie.“ 

Kunze ſtreckte die Hand aus und nahm das Gewehr. 
„Die ſehe ich heute zum erſten Male. Hit denn die 
Marke des Verkäufers nicht darauf?“ 

„Ausgekratzt, Herr Wachtmeiſter.“ 

„Na ja, das kann man ſich denken — ſo 'ne Marke 
iſt ja der ſchlimmſte Verräter.“ 

Er beſah die Stelle, nahm eine Lupe aus der Taſche 
und unterſuchte noch einmal. Dann ſchüttelte er den 
Kopf. 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, Sperber, aber das 
iſt oberflächliche Arbeit. Wit dieſer Lupe erkenne ich 
ziemlich deutlich — nein, da iſt gar kein Irrtum mög- 
lich, das iſt die Marke von dem alten Lenz da unten 
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in der Kreisſtadt dicht neben der Agidikirche. Ich kenne 
ſie genau, denn ich hab' einen Revolver bei ihm ge- 
kauft, und ein anderer führt ſolches Zeichen nicht. — 
Überzeugen Sie ſich ſelbſt, Herr Zahn, ob ich nicht recht 
habe — oder ſind Ihre Augen auch dafür zu ſchlecht?“ 

Der Müller hielt fein eigenes Gewehr in den Hän- 
den — die Waffe, mit der er einen Mord begangen hatte. 

Er mußte die Zähne zuſammenbeißen, um einen 
Aufſchrei zu unterdrücken, und dann fühlte er, wie ſein 
Herz ihm bis in die Kehle ſchlug, und wie es ihm ſchwarz 
vor den Augen wurde. 

Die beiden Beamten hatten den Blick nicht von 
ihm abgewendet, und der Wachtmeiſter ſagte mit 
ſchwerer Stimme: „Ja, ja, ſo was kann einen Menſchen 
mitnehmen. Es iſt doch immerhin möglich, daß der 
Walther juſt mit dieſem Gewehr erſchoſſen wurde, und 
wenn ich nur erſt den Eigentümer feſtgeſtellt habe, dann 
wären wir unter Umſtänden einen guten Schritt 
weiter.“ 

Kein Wort mehr und keines weniger. Dieſer alte 
Fuchs wußte ganz genau, wie man es anfängt, um 
einen Verdächtigen zu kitzeln, bis er Laut gibt. Nur 
nicht täppiſch zupacken und Dinge in das Geſicht ſagen, 
die man nicht beweiſen kann! Aber ſo hinten herum 
mit leiſen Andeutungen, die nur der Wiſſende verſteht 
— und dazu ein Geſicht aufgeſetzt, das Lamm und 
Fuchs bedeuten kann: ſolche Mätzchen helfen beſſer 
als ein dickes Aktenfaſzikel voll protokollierter Zeugen 
ausſagen. | 

Aber der Wachtmeiſter Kunze war mit feiner Ge- 
wiſſensmaſſage noch nicht am Ende. Sie hatten fich 
der Schuſterkate genähert und erwarteten die Schläge 
der Axt zu hören, durch die Riemann ſeine Drohung 
wahr machen wollte. 


Aber es blieb alles ſtill. Die Hütte war leer. 

Wohl lag die Axt mitten auf der Diele, und an den 
Türpfoſten waren ein paar Späne losgeſchlagen; aber 
der Schuſter hatte wohl eingeſehen, daß ſelbſt ein 
hundertjähriger Bau ſich gegen den Untergang wehrt, 
oder die Furcht vor dem Geſetz war ihm in die Glieder 
gefahren — jedenfalls hatte der heimatloſe Mann ſein 
Vaterhaus verlaſſen. 

Der Müller Jahn ſchien aufzuatmen und murmelte 
vor ſich hin, daß dieſer Weg ein Narrengang geweſen ſei. 

„Haben Sie denn die Kate gekauft mit allem, was 
darin iſt?“ fragte Kunze harmlos. 

„Anfinn! Sein Zeug kann der Schuſter mitnehmen, 
oder ich ſchmeiße es ihm vor die Tür.“ 

Der Wachtmeiſter griff in die Taſche. „Dann will 
ich nur gleich das da mit zum Handwerkszeug legen. 
Es gehört dem Schuſter und hätte ihm ſchon längſt 
zurückgegeben werden ſollen, denn er iſt freigeſprochen 
und kann es mit gutem Gewiſſen anfaſſen.“ 

Es war die Ahle, die man damals neben dem Er- 
mordeten gefunden und dann zu den Akten genommen 
hatte. Die Blutflecken waren noch daran zu erkennen, 
aber der Roſt hatte ſie umgewandelt. 

Dennoch prallte der Müller zurück. Es war zu viel 
— zu viel auf einmal, und als Kunze Miene machte, 
ihm die Ahle zu reichen, da ſtreckte er abwehrend die 
Hände aus. 

„Was ſoll ich mit dem Ding?“ fragte er barſch. 

„Nichts,“ ſagte der Alte ruhig. „Sie mögen das 
Ding nicht anfaſſen — ich kann mir das denken, denn 
Sie haben fo was ja nie in Ihren Händen gehabt, 
nur der feige, hinterliſtige Mörder hatte es. Und wo 
der es hernahm, wollen wir es wieder hinlegen.“ 

Auch der Forſtaufſeher war herzugetreten, um ſich 
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die Ahle anzuſehen. Die beiden Beamten ſtanden einige 
Sekunden nebeneinander, mit dem Rücken gegen die 
Tür gewendet; als ſie ſich wieder umdrehten, hatte der 
Müller die Stube verlaſſen. 

„Wo iſt er hin?“ fragte Sperber leiſe. 

„In ſeinen Bau. Er verkriecht ſich.“ 

„Sit er krank?“ 

„Kann ſchon ſein,“ entgegnete Kunze. „Die Krank- 
heit frißt ſchon ſeit Fahren an ihm, und heute kommt 
ſie zum Ausbruch. Ich möchte nur wiſſen, wo der 
Schuſter ſteckt — es gibt Dinge, die von den Gerichten 
beſorgt werden müſſen, und wenn ein anderer da- 
zwiſchen kommt, dann ſind die Gerichte nicht damit 
zufrieden.“ 


An dieſem Nachmittag ging das Gewitter über 
Gröde nieder. Schon während des verſpäteten Mittag- 
eſſens im Forſthauſe, als Wolff neben Erna ſaß und 
ſein aufrichtiges Bedauern darüber ausſprach, daß der 
Doktor vermutlich in den Regen kommen werde — 
ſchon damals hatte es gegrollt, und der Oberförſter 
meinte, irgendwo würde es heute einſchlagen. 
Hoffentlich nicht in den Wagen des Doktors,“ 
ſagte Frau Julia mitleidig. „Eigentlich hätten wir ihn 
doch auch einladen müſſen.“ 

„Naß kann er ſchon werden,“ entſchied Erna. „Und 
wenn er vor einem Blitz zuſammenſchrickt, ſo wird ihm 
das auch nichts ſchaden — warum hat er den armen 
Riemann vor die Tür geſetzt!“ 

Dieſe grauſame Geſinnung fand den Beifall des 
Amtsrichters; er wurde ein wenig ſentimental und 
begann die Sicherheit des eigenen Daches zu rühmen. 

„Da kann kein Sppothekenfritze 'ran,“ ſagte er. 
„Überhaupt wir Beamten — nicht wahr, Herr Ober- 
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förſter, es iſt doch ein ſchönes Gefühl: alle Quartale 
ſeinen ſichern Gehalt — das kann einer allein ja gar 
nicht verbrauchen.“ 

Unter dieſen nachdenklichen Reden verging das Mahl. 
Dann hielt der Oberförſter fein Nickerchen, Frau Julia 
wirtſchaftete in der Küche, die jungen Leute waren 
allein. 

Und da ging das Donnerwetter los. 

Zuerſt fegte es über das Gebirge mit Nebel und 
Staub, und Wolff ſagte, das ſei die Windsbraut. Dar- 
auf wollte Erna wiſſen, was das bedeute; in ihrem 
Lexikon ſtände ein Fragezeichen dahinter. 

„Man weiß auch nicht die Herleitung,“ ſagte der 
Amtsrichter. „Aber mit einer Braut hängt es jeden- 
falls zuſammen, denn die muß im Sturm genommen 
werden.“ 

Sie ſtanden am Fenſter, als die Blitze kamen. Der 
Anblick war fo ſchön und erhaben, daß Wolff anfing, 
poetiſch zu werden. 

„Wie eine Flamme des Herrn,“ ſagte er. 

Erna fragte diesmal nicht nach der Bedeutung des 
Wortes, denn fie wußte, daß die Liebe damit ge- 
meint ſei. 

Zuletzt fiel ein Schlag, daß die Grundfeſten des 
Hauſes bebten. Der Oberförſter kam aus der Schlaf- 
ſtube, und Frau Julia kam aus der Küche hereingeſtürzt. 

Aber es war zu ſpät, der Blitz hatte ſchon ein- 
geſchlagen und eine große Flamme angefacht, denn der 
Amtsrichter Wolff hielt das Mädchen in feinen Armen, 
und er ſagte, die Windsbraut ſei zu Tal gefegt, die 
andere müſſe hinterdrein. 

Dann gab es eine Verlobungsbowle. 
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Wenn das Gericht dageweſen war, um ein Geſchäft 
zu erledigen, dann ſammelten ſich nach altem Brauch 
die Einwohner von Gröde im Wirtshaus, denn es war 
unter ihnen kaum einer, der nicht irgend etwas auf 
dem Kerbholz hatte — und wenn es nicht bei ihm 
einſchlug, dann war die Freude groß. 

Mitten unter ihnen ſaß auch Karl Hecker. Der war 
zwar mit Zuchthaus gezeichnet, aber man nahm es 
ihm nicht ſo ſehr übel, denn ein paar von den An- 
weſenden litten an demſelben Schaden. Sie tranken 
und fangen, und wenn ein Donnerſchlag niederging, 
dann ließen ſie Petrus leben. 

Hecker war der Lauteſte von allen. Er ſchüttete ein 
Glas Branntwein nach dem anderen hinter die Binde 
and ſchwur, daß heute blau gemacht würde, wenn der 
Himmel auch noch ſo grau wäre; nur als die Rede 
auf den Schuſter kam und einige behaupteten, daß der 
Riemann dem Müller doch noch einen Tort antun 
werde, wurde Hecker ſchweigſam und ſchaute heimlich 
auf die Uhr. Er gedachte, was zwiſchen ihm und dem 
Schuſter auf heute abend ſo halb und halb verabredet 
war — von ſeiner Seite wenigſtens, und was an ihm 
lag — und er wollte ſich allmählich fortſchleichen. 

Es war freilich erſt neun Uhr, und das Gewitter 
hatte ſich längſt ausgetobt. 

Der Wirt war hinausgegangen, um ein neues Faß 
anzuſchlagen; er kam aber ſofort wieder herein, blaß 
wie die Wand und mit ſchlotternden Knien. 

„Leute, Leute, die Mühle brennt!!“ ſchrie er. 

am Nu war die Gaſtſtube leer. Alles, was Beine 
hatte, ſtand draußen vor dem Wirtshaus und ſtarrte 
in das Springtal hinab, wo die feurige Lohe fchauer- 
lich und prächtig hochging, und dann lief ein Mur- 
meln durch die Menge, und das Murmeln ſchlug 
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wie die Flamme zum Ruf empor: „Der Schuſter! 
Das hat der Schuſter getan!!“ 


Der Müller Jahn hätte ſich keine Rechenſchaft davon 
geben können, wie er von der Schuſterkate bis in die 
Springmühle gelangt war, denn er erwachte aus einer 
Art Betäubung, als ſein Hund an ihm emporſprang 
und ſein Geſicht zu lecken verſuchte. Er ſtand auf dem 
Hausflur, und die Tür war ſoeben hinter ihm in das 
Schloß gefallen. Dieſer Ton rief allerhand Gedanken 
in ihm wach, und er ging hin, um den ſchweren Riegel 
vorzuſchieben. 

Dann trat er in die Stube und ſank völlig erſchöpft 
in dem Lehnſtuhl zuſammen. Die Schweißtropfen auf 
ſeiner Stirn und das raſende Klopfen des Herzens 
machten es ihm wahrſcheinlich, daß er den ganzen Weg 
von der Kate bis in die Mühle laufend zurückgelegt 
hatte; aber er wußte es wahrhaftig nicht — er wußte 
es wenigſtens nicht genau. 

Wenn das aber der Fall war, dann kam es einem 
Geſtändnis gleich. 

Allmählich lichteten ſich feine Gedanken, und er wurde 
ruhiger. Nein, gelaufen war er nicht, er hatte ſich 
nur hinter dem Rücken der beiden Beamten fort- 
geſchlichen und einen ſehr ſchnellen Schritt angeſchlagen. 
Dafür konnte zur Not das drohende Gewitter als hin- 
reichende Erklärung gelten. 

Geſtanden hatte er nichts, und überführt war er 
auch nicht, aber man ſchlich ſeiner Fährte nach. Denn 
wenn der Wachtmeiſter Kunze erſt den Eigentümer des 
Gewehres ermittelt hatte, und wenn es feſtſtand, daß 
er, der Müller, ein heimlicher Wilderer war, dann 
gewann der Eid, den er zweimal geſchworen, eine 
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ganz andere Bedeutung. Dann wurde aus dem ver- 
zeihlichen Irrtum eine wohlüberlegte Lüge, und das 
Motiv dieſer Lüge konnte nur das Beſtreben ſein, die 
eigene Tat auf einen Unſchuldigen abzuwälzen. 

Von heute an ging man in ſeinen Spuren. Die 
äußerliche Ruhe, die Jahn bisher zur Schau getragen 
hatte, entſprang lediglich dem Gefühl der vollſtändigen 
Sicherheit, dem Bewußtſein, daß kein Menſch in der 
ganzen Gegend auch nur den Schatten eines AUrg- 
wohns gegen ihn hegte; jetzt begann das Raunen und 
das Fingerdeuten und das Ausweichen der Leute. 

Bis endlich die Gerichte ihre Hand ausſtreckten. 

Jahn war immer ein klarer Kopf geweſen, und er 
überlegte auch jetzt alle Möglichkeiten ganz genau bis 
zu der letzten Konſequenz, daß man ihn vor die Ge- 
ſchworenen an denſelben Platz ſtellte, wo Jakob Rie- 
mann zweimal geſtanden hatte. 

Wenn er die Kraft hatte, mit eherner Stirn zu 
leugnen, dann war eine Verurteilung kaum möglich, 
man beſtrafte ihn vielleicht wegen Zagdfrevels, daran 
ließ ſich nichts ändern, aber das andere blieb in der 
Schwebe, ſelbſt wenn der eigene Sohn als Zeuge auf- 
gerufen wurde, und wenn der ſein Zeugnis verweigerte. 

Jahn fühlte, daß er die Kraft haben würde zu 
leugnen, denn es ging um den Hals. Aber er war 
unerbittlich genug gegen ſich ſelbſt, um noch weiter zu 
denken. Wenn er freigeſprochen wurde, dann war ſeine 
Lage genau dieſelbe wie bei Riemann, es ruhte der 
Makel auf ſeiner Ehre, und er hatte nicht wie jener 
den Troſt eines guten Gewiſſens. 

Dieſe Laſt zu tragen, war unmöglich. 

Als Jahn mit ſeinem Grübeln ſo weit gekommen 
war, horchte er in das Haus. Es wurde ihm jetzt erſt 
klar, daß man ihn vollſtändig allein gelaſſen hatte; das 


oben im Dorfe herum, nur der Hund lag neben ihm 
und leckte ſich die Pfoten. 

Ein treuer Genoſſe — er wird heulen, wenn es 
geſchehen iſt. 

Jahn ging in die Schlafkammer und holte feinen 
Revolver, den er ſich angeſchafft hatte, als Hecker ins 
Haus kam; er lockte den Hund an ſich, ſetzte ihm den 
Lauf der Waffe hinter das Ohr und drückte ab — ein 
Knall, ein kurzes Aufheulen, dann war es vorüber. 

Wie ſchnell das gegangen war! 

Der mächtige Körper des Tieres lag regungslos auf 
der Diele, und ein ſchmaler Blutſtreif ſickerte durch das 
rauhe Fell — kaum ein paar Tropfen. 

Nichts auf der Welt iſt leichter als der Tod. 

Freilich: dieſe unvernünftige Kreatur wußte ſelbſt 
in der letzten Sekunde noch nicht, was ihr bevorſtand; 
wenn fie überhaupt denken konnte, dann hatte fie viel- 
leicht an einen verſcharrten Knochen gedacht, und dann 
war das Blei dazwiſchengekommen. 

Bei den Menſchen iſt es doch wohl etwas anderes 
um das Sterben. 

Da kam das Gewitter. 

Jahn ſpürte faſt eine Art Erleichterung, als die 
Blitze in das Tal niederfuhren. Die Mühle ſtand frei- 
lich ſchon ein paar hundert Jahre, und es war niemals 
etwas paſſiert, aber gerade heute konnte doch vielleicht 
der Blitz einſchlagen, mitten in die Stube und juſt auf 
den Platz, wo der Müller ſaß. Das wäre viel beſſer 
geweſen als das andere, denn ganz genau kann man 
es nicht wiſſen: vielleicht gibt es doch ein FJüngſtes 
Gericht mit allerletzter Inſtanz. 

And dieſer Richterſpruch ſühnt alles. 

Aber das Unwetter ging wieder vorüber, und die 
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Dämmerung kam, die Vorbotin der Nacht. Und bei 
dieſem Gedanken lief dem Müller ein Schauder über 
den Rücken. Es mußte ja geſchehen, und er wunderte 
ſich ſelbſt, daß es nicht ſchon geſchehen war, denn mit 
der Welt hatte er nun vollkommen abgeſchloſſen; aber 
für die Nacht ſuchen wir uns doch ein gutes Lager, 
auf dem ſich traumlos ſchlafen läßt — das iſt für den 
dritten Teil unſeres Lebens, wie viel mehr, wenn es 
um eine Ewigkeit geht! 

Sa — irgend etwas mußte zur Beruhigung des 
Gewiſſens geſchehen, eine Tat, die man in die Wag- 
ſchale legen kann. 

Wenn es eine Vage gibt. 

Da zündete der Müller die Lampe an, ſetzte 
ſich hin und ſchrieb ſein Geſtändnis nieder. Nicht ganz 
ehrlich und mehr für die Menſchen als für einen All- 
wiſſenden, denn er betonte, daß es ſein eigenes Leben 
gegolten habe, und daß dann immer eines aus dem 
anderen gekommen ſei. 

Aber es war doch ein Geſtändnis, das den Schuſter 
endgültig entlaſtete. 

Dann ſteckte Jahn das beſchriebene Blatt in die 
Bruſttaſche und löſchte die Lampe aus, denn der be— 
ſtändige Anblick des Hundekadavers war ihm peinlich. 

Die Dunkelheit umgab ihn, obwohl es noch nicht 
ſpät am Abend war. 


Die Mühle brannte. Sie ſchrieen alle, der Schuſter 
habe ſie angezündet. Dann wälzte ſich die Menge in 
das Springtal, um zu löſchen. Die Dorfſpritze kam 
und der Oberförſter, der Amtsrichter und der Wacht- 
meiſter Kunze, der den Ort noch nicht verlaſſen hatte. 

Allen voran war Karl Hecker. Den Namen des 
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Schuſters nannte er zwar nicht, aber er ſchrie und 
lärmte am meiſten, ſo recht aus voller Bruſt, denn er 
hatte einen Alibibeweis, wie man ihn nicht beſſer wün- 
ſchen kann; ihm konnte keiner etwas anhaben, die 
Gedankenſünde wird nicht beſtraft. 

Man konnte noch in das brennende Haus hinein. 
Das Feuer ſchien in den angebauten Stallgebäuden 
aufgegangen zu ſein, deren Tür erſt nachts verſchloſſen 
wurde und jetzt offenſtand. In der noch unberührten 
Wohnſtube fand man den Schluß des Dramas: den 
Müller tot, mit einem Schuß durch den Kopf, den 
Hund tot, mit der gleichen Verletzung. 

Freilich, neben dem Müller lag ein Revolver, in 
dem zwei Schüſſe fehlten, aber die Vaffe kannte nie- 
mand, die konnte auch dem Schuſter gehören. Welcher 
Selbſtmörder ſteckt denn erſt das Haus in Brand und 
ſchießt ſeinen Hund vorher tot! 

Der Name des Schuſters wurde immer lauter ge— 
rufen. Sie hatten ja alle ſeinen Haß gekannt und ſeine 
Drohreden gehört, und ſelbſt der Wachtmeiſter Kunze 
zweifelte nicht an ſeiner Schuld, wenn er auch ſonſt 
Gründe hatte, an einen Selbſtmord zu glauben. 

Als die Leiche vorläufig geborgen, aber noch nicht 
näher unterſucht, als das Feuer notdürftig gelöſcht war, 
ordnete der Amtsrichter die Verfolgung des mutmaß- 
lichen Täters an. 

Man konnte kaum annehmen, daß er ſich in der 
Kate verborgen hielt, hingegen bot der Wald zahlreiche 
Schlupfwinkel, und der Oberförſter erbot ſich, die 
Führung zu übernehmen. Kunze und Sperber be— 
gleiteten ihn. Man nahm Hunde mit. 

And ſo wurde der Gehetzte noch einmal gehetzt. 
Denn wenn wir alt würden wie Methuſalem und wenn 
wir Tag und Nacht über die Gerechtigkeit nachgrübelten, 
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wir würden doch niemals eine Löſung finden, die uns 
endlich aufatmen ließe. 

Die Schuſterkate war leer. Es ſtand und lag noch 
alles da wie am Nachmittag, Riemann ſchien ſie nicht 
betreten zu haben, ſeitdem er den vergeblichen Verſuch 
gemacht, ihre Stützen niederzuhauen. 

Aber die Hunde nahmen ſeine Spur auf. Kreuz 
und quer durch den Forſt wie bei einem, der planlos 
umherirrt, und zuletzt gaben fie Laut vor einem Dickicht. 

And da fanden ſie ihn wie ein weidwundes Wild, 
ins Laub hineingewühlt, vom Gewitterregen durchnäßt, 
fiebernd und bewußtlos. 

Man mußte ihn auf eine Tragbahre von Zweigen 
legen; von der Ankündigung eines Haftbefehls konnte 
nicht die Rede ſein. Er kam auch während des Trans- 
ports nicht zu klarem Bewußtſein. Nur aus ſeinen 
abgeriſſenen Fieberreden ging hervor, daß er ſich ſchon 
lange krank gefühlt hatte, und daß die Krankheit zum 
Ausbruch gekommen war, als er in ohnmächtigem 
Grimm über ſein Schickſal die Axt ergriff, um ſein 
Vaterhaus zu vernichten. 

Da war er halb ſinnlos in den Wald gerannt. 

Oer Wachtmeiſter Kunze fagte leiſe zu ſeinen Ge- 
fährten, dieſer armſelige und gebrochene Mann könne 
kein Mörder ſein, am beſten wäre es für ihn, wenn 
er ohne Kenntnis von dem letzten ſchrecklichen Verdacht, 
der auf ihm laſtete, einſchlafen würde. 

Die anderen ſchwiegen dazu. 

Man brachte ihn in das Forſthaus, als der Morgen 
graute. Da war dieſe Nacht keine Ruhe geweſen, denn 
der Amtsrichter Wolff hatte ſeines Amtes gewaltet 
und bei der Unterſuchung der Leiche des Müllers das 
ſchriftliche Geſtändnis aufgefunden. 

Er zerriß den Haftbefehl, der bereits ausgefertigt 
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auf dem Tiſch lag, und ſandte einen Boten nach Thal- 
heim hinunter. Der ſollte den Arzt holen und die 
Tochter Riemanns. 

Denn ſie ſahen alle, daß es um den Schuſter ſehr 
ſchlimm ſtand. 

Aber gleichwohl konnte man ſich nicht dem Gefühl 
des Mitleids hingeben, denn nun tauchte die Frage 
auf, wer eigentlich die Mühle angezündet habe. An die 
eigene Hand des Selbſtmörders dachte kein Menſch. 

Endlich nannte der Wachtmeiſter leiſe einen Namen. 

Volff nickte und fagte: „Es iſt möglich. Wir hätten 
ſie ſchon längſt unterbringen ſollen.“ 

Dann gingen die beiden Männer hinüber nach dem 
Häuschen der Witwe Walther. Die Sonne war eben 
aufgegangen und tauchte die Hütte in rötlichen Glanz; 
auch das Zimmer war wie mit einer feurigen Lohe 
angefüllt, und mitten in dieſem Flammenmeer ſaß die. 
alte Frau auf ihrem Stuhl am Fenſter. 

Sie hatte Sonntagskleider angelegt und hielt die 
Hände im Schoß gefaltet; ihr Geſicht war ruhiger als 
ſonſt. 

„Kommen Sie, um mich zu holen?“ fragte ſie. „Ich 
habe die Mühle angeſteckt, ich leugne es nicht.“ 

Der Amtsrichter winkte dem Vachtmeiſter, ſich 
wieder zu entfernen, und nahm der Frau gegenüber 
Platz. 

„Warum taten Sie das, Frau Walther? Das war 
doch nicht recht!“ 

„sh weiß nicht, was recht iſt,“ entgegnete fie, „aber 
es war gerecht, denn der Müller hat meinen Sohn 
erſchoſſen.“ 

„Er hat es eingeſtanden und hat ſich ſelbſt dann 
das Leben genommen.“ 

Ihre Züge blieben fo unbeweglich bei der Nachricht, 
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daß man wohl erkennen konnte, wie ſehr ſie von der 
Notwendigkeit alles deſſen überzeugt war, was in dieſer 
Angelegenheit geſchehen war und vielleicht noch ge- 
ſchehen würde. Sie zupfte nur an ihrer Schürze und 
nannte dann den Namen des Schuſters. 

„Der braucht ſich nicht das Leben zu nehmen,“ 
murmelte ſie. „Das haben andere ſchon beſorgt.“ 

Und als Wolff die Hütte verließ, um in das Forſt- 
haus zurückzukehren, da erkannte er die Wahrheit dieſes 
aus einer umdüſterten Seele geborenen Wortes. Zetzt 
ſtanden freilich die Leute in Gruppen auf der Gaſſe, 
und jeder nannte den toten Müller einen großen 
Lumpen, dem man ſchon längſt das Schlimmſte zu- 
getraut hätte; aber es waren nur wenige Stunden 
vergangen, da hatten dieſe ſelbigen Menſchen ihr „treu- 
zige“ über einen Unſchuldigen gerufen, und fie hatten 
ihm Fahre hindurch das Leben zerſtört mit ihrem 
Flüſtern und Raunen — ſie und die Gerechtigkeit, der 
man mit Fug eine Binde vor die Augen gegeben hat. 

Dieſe ſonnige Morgenſtunde war ſehr bitter für den 
Amtsrichter, obwohl er ſich ſelbſt ſchuldlos fühlte, und 
obſchon ihm der geſtrige Tag das höchſte Menjchenglüd 
gebracht hatte. — 

Gegen Mittag ſtarb Riemann, ohne das Bewußt 
ſein wiedererlangt zu haben. Doktor Berger war in 
Begleitung von Annemarie heraufgekommen, und er 
ſagte, es ſei bei dem Schuſter ein Herzleiden aus- 
gebrochen, das ſchon viele Jahre zurüdliege und ihn 
auch mitten im Glück hingerafft haben würde. Aber 
ſeine Stimme klang dabei ſeltſam verſchleiert, und als 
er hinterdrein dem jungen Paar gratulierte, da ſprach 
er von einem Ortswechſel, der ihm ſchon längſt im 
Sinn liege. 
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Die Witwe Walther wurde in einer Anſtalt unter- 
gebracht, und Annemarie verſchwand aus der Gegend. 
Aber nach Jahresfriſt, als der Amtsrichter ſchon längſt 
ſein junges Weib heimgeführt hatte, erhielt er aus der 
Schweiz einen Brief von Guſtav Jahn. 

Der ſchrieb, daß er die Mühle verkauft habe und 
im Begriff ſtehe, ſich an ſeinem neuen Wohnort mit 
Annemarie zu verehelichen. 

„Was außer meiner Braut niemand weiß,“ ſchrieb 
er, „das will ich zur Entlaſtung meines Gewiſſens 
einem Manne mitteilen, den ich ſtets für einen humanen 
und gerechten Richter gehalten habe. An jenem Weih- 
nachtsabend, an dem mein unglücklicher Vater dem Tod 
in die Augen ſah, hat er mir ſeine Schuld bekannt, 
und wenn es auf der Welt nichts weiter gäbe als das 
ſtarre Recht, fo hätte ich meinen eigenen Vater an- 
zeigen müſſen. Weil aber die Gerichte den Unſchuldigen 
ſchon freigeſprochen hatten, glaubte ich nicht verpflichtet 
zu ſein, gegen die Natur zu handeln. Wenn ich damit 
ein Unrecht begangen habe, ſo iſt es durch ſchreckliche 
Seelenqual gebüßt, und die letzte Entſühnung erhoffe 
ich aus einer Ehe, die, fo ſeltſam fie ſcheinen mag, den- 
noch eine Vergeltung durch die Liebe ermöglicht.“ 

Ende. 
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Erſtes Kapitel. 


Dos welke Laub raſchelte unter den Hufen der 
beiden Pferde, die im kurzen Galopp durch die 
herbſtliche Parkallee daherkamen. Die Reiterin war 
ihrem Begleiter um ein gutes Stück voraus; aber das 
Tempo mußte ihr noch immer nicht ſchnell genug ſein, 
denn ſie ließ ihre Peitſche in kurzen Zwiſchenräumen 
unbarmherzig auf die Flanke des ſchönen, hochbei- 
nigen Braunen niederſauſen. Mit ihrer zierlichen, 
fait ſchmächtigen Geſtalt, die noch kleiner erſchien 
durch die Höhe des Tieres, hätte ſie ganz das Aus- 
ſehen eines jungen Mädchens gehabt, wenn nicht in 
dem ſchmalen, blaſſen Geſicht unter dem runden Reit- 
hütchen etwas unverkennbar Frauenhaftes geweſen 
wäre. 

Es war ein feines, ungewöhnlich ſchönes Geſicht, aber 
von jener eigentümlichen, kranken Schönheit, die man 
nicht ohne eine Regung des Mitleids bewundern kann. 
Unter dunklen, hochgeſchwungenen Brauen lagen die 
Lider ſchwer über den faſt beſtändig halbgeſchloſſenen 
Augen. Von den Naſenflügeln zu den Mundwinkeln 
herab zogen ſich zwei ſcharf eingeſchnittene Linien, die 
nur ein langes körperliches oder ſeeliſches Leiden dort 
eingezeichnet haben konnte. 


56 Das unſichtbare Joch. D 


Da, wo am Ende der Allee nach rechts und links 
ſchmalere Reitwege abzweigten, brachte ſie mit einem 
harten Zügelruck, der es unwillig aufbäumen machte, 
ihr Pferd zum Stehen und ſah ſich nach dem Ge— 
fährten um. 

„Der Gaul taugt wirklich nichts,“ rief ſie ihm zu. 
„Nun ſehen Sie ja ſelbſt, daß ſich nichts aus ihm 
machen läßt.“ 

Unter fleißiger Anwendung der Sporen war der 
andere endlich herangekommen, und der Ärger über 
die Schwerfälligkeit ſeines Tieres ſtand ihm deutlich 
auf dem Geſicht geſchrieben. 

„Bedaure ungemein, Frau Baronin, Ihnen zu dem 
Kauf geraten zu haben. Der Henker weiß, welche 
Kniffe dieſer Spitzbube von einem Roßtäuſcher an- 
gewendet haben mag. Mein Wort darauf: bei der 
Vorführung ging der Gaul tadellos.“ 

Er ſprach in dem etwas ſchnarrenden Ton, der noch 
hie und da bei jungen Offizieren beliebt iſt, auch ſeiner 
Haltung war trotz des einfachen grauen Reitanzuges 
die ſoldatiſche Gewöhnung unſchwer anzuſehen. Aber 
der lange, hagere Körper des höchſtens Sechsund- 
zwanzigjährigen machte trotzdem den Eindruck der 
Schlaffheit, und dieſer Eindruck wurde verſtärkt durch 
die nervöfe Müdigkeit und Abgeſpanntheit des mageren, 
ſcharfgeſchnittenen Geſichts. 

„Sie brauchen ſich den kleinen Mißgriff nicht weiter 
zu Herzen zu nehmen, Herr v. Reibnitz! Wenn etwa 
mein Mann an dem Pferde etwas auszuſetzen haben 
ſollte, ſo brauchen Sie ihm nicht zu ſagen, daß der 
Kauf auf Ihre Veranlaſſung erfolgt iſt. Ich nehme 
die Verantwortung ſehr gerne auf mich.“ | 

„Frau Baronin find gütig wie immer!“ 
Die junge Frau lachte kurz auf. „Wirklich? Bin 
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ich das? Sie pflegen ſich doch ſonſt mit Vorliebe über 
das Gegenteil zu beklagen.“ 

Seine hellen Augen richteten ſich mit einem forfchen- 
den Blick auf ihr Geſicht. „Ja, freilich, wenn es ſich 
darum handelt, daß —“ 

„Wir wollen zum See hinunter,“ fiel ſie ihm in 
die Rede. „Sehen Sie zu, wie Sie es fertig bringen, 
mir nachzukommen.“ 

Sie war bei dem letzten Wort ſchon wieder um 
einige Pferdelängen voraus, und wenn die Entfernung 
zwiſchen ihnen diesmal auch geringer blieb, war 
doch an eine Unterhaltung nicht zu denken. Statt der 
wohlgepflegten Parkanlagen, durch die fie bisher ge- 
ritten waren, hatte ſie jetzt das Halbdunkel eines unter 
dem grauen Novemberhimmel düſter und melancholiſch 
wirkenden Tannenhochwaldes aufgenommen. Länger 
als eine Viertelſtunde mußten fie in raſcheſter Gang- 
art ihren Weg verfolgen, ehe es vor ihnen zwiſchen 
den Stämmen wieder licht wurde. 

Bleiern und regungslos ſchimmerte eine weite 
Waſſerfläche zu ihren Füßen auf, als fie den Wald- 
rand gewonnen hatten. Die Brauen der jungen Frau 
zogen ſich zuſammen, während ſie ihren Blick darüber 
hinſchweifen ließ. 

„Dieſer Zackelſee iſt doch das troſtloſeſte Waſſer, 
das ich kenne,“ ſagte ſie. „Etwas Einladendes kann 
er höchſtens für Lebensüberdrüſſige haben. Finden 
Sie das nicht auch, Herr v. Reibnitz?“ 

„Sie wiſſen, gnädige Frau, daß unſere Anſichten 
immer dieſelben ſind. Aber wenn der abſcheuliche 
Tümpel Sie ſo verſtimmt, warum wollen wir dann 
nicht lieber durch den Wald zurückreiten?“ 

„Weil ich keine Luſt dazu habe. Laſſen Sie uns 
immerhin den guten Leuten in Reinswaldau einigen 
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neuen Stoff zum Gerede geben, indem wir ihnen 
vergönnen, uns zuſammen zu ſehen.“ 

„Und wenn — wenn dies Gerede eines Tages bis 
zu Herrn v. Bardeleben dränge?“ 

Sie machte eine geringſchätzige Bewegung mit den 
Schultern. „Fürchten Sie ſich vielleicht davor, mein 
Herr Ritter?“ 

„Fürchten? — Nein! — Zch habe ja keinen glühen 
deren Wunſch als den, daß die Leute wirklich einen 
Grund hätten zu ihrem Gerede.“ 

„Sie ſind ungezogen, mein Lieber! Auf ſolche Art 
werden Sie es allerdings dahin bringen, daß ich Ihnen 
mein Wohlwollen eines Tages ganz entziehe.“ 

„Und ich ſchwöre Ihnen, Frau Baronin, daß dieſer 
Tag zugleich der letzte meines Lebens ſein würde.“ 

Wieder lachte fie ihr kurzes, ſpöttiſches Lachen, das 
weich und wohllautend war wie der Klang ihrer ſchönen, 
nur etwas müden Stimme. „Sie ſind in Ihrer Feier- 
lichkeit fo drollig, Herr v. Reibnitz, daß man Ihnen 
nicht auf die Dauer böſe ſein kann. — Aber was für 
eine Menſchenanſammlung iſt denn das dort bei dem 
Fiſcherhaus? Vielleicht iſt ein Unglück geſchehen. 
Fragen Sie doch den Burſchen, der uns da entgegen- 
kommt.“ 

Gehorſam lenkte Reibnitz ſein Pferd zur Seite, um 
den jungen Menſchen anzuhalten. „Was gibt's da 
unten?“ fragte er. „Iſt jemand ins Waſſer ge- 
fallen?“ 

Der Gefragte rückte an feiner Mütze und verzog 
den Mund zu einem breiten Grinſen. „Hineingefallen 
wohl nich! Aber hineingeſprungen — das könnt' ſchon 
ſtimmen. Die Kreidels Regine haben ſie eben aus'm 
See gezogen —“ 

Das Pferd des Herrn v. Reibnitz hatte einen Seiten 
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ſprung gemacht, wie wenn die Fauſt des Reiters heftig 
in die Zügel gegriffen hätte. 

Die Baronin v. Bardeleben aber, die jetzt ebenfalls 
näher gekommen war, fragte: „Wen haben fie heraus- 
gezogen? Die Regine Kreidel — die Tochter des 
Werkmeiſters aus der Weberei?“ 

„Jawohl, Frau Baronin — dieſelbige. Es war 
noch ein Glück, daß der Kuhnerts Karl fie hatte ’rein- 
ſpringen ſehen.“ 

„Das Mädchen iſt alſo nicht tot?“ 

„Ganz tot wohl nich. Sie haben fie ins Fijcher- 
haus gebracht und den Sanitätsrat geholt. Der meint, 
er bringt ſie ſchon wieder zurecht.“ 

Frau v. Bardeleben ſah zu ihrem Begleiter hin- 
über, der ſchlaff im Sattel ſaß und wie geiſtesabweſend 
vor ſich hin ſtarrte. 

„Es iſt gut — ich danke Ihnen,“ fertigte ſie den 
Burſchen ab und riß ihr Pferd herum, um den be— 
gonnenen Weg fortzuſetzen. 

Da aber war Keibnitz ſofort wieder an ihrer 
Seite. 

„Nicht in dieſer Richtung — ich beſchwöre Sie, 
gnädige Frau! Ich — ich kann jetzt nicht dort vorbei.“ 

Mit einem finſteren Blick ſtreifte fie über ſeine 
zuſammengeſunkene Geſtalt dahin. Dann, ohne ein 
Wort zu ſprechen, machte ſie kehrt, und er ritt in 
kurzem Abſtande hinterdrein. 

Während fie durch den Wald zurüdtrabten, kümmerte 
ſich die junge Frau um ihren Begleiter ſo wenig, als 
hätte fie fein Daſein völlig vergeſſen. Aber als ſie 
dann eine kleine Strecke der langen Parkallee zurück- 
gelegt hatten, machte ſie halt. Ein Menſch in der 
Kleidung eines Gärtnergehilfen war aus einem der 
Seitenwege hervorgetreten und beim Anblick der Guts- 
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herrin reſpektvoll grüßend ſtehen geblieben. Ihn rief 
ſie in kurzem Befehlston heran. 

„Getrauen Sie ſich, die Pferde bis an die Stallung 
zu führen, Weigelt?“ 

„Zu Befehl, Frau Baronin!“ | 

„Gut! So tun Sie's! — Wollen Sie mir, bitte, 
behilflich ſein, Herr v. Reibnitz?“ 

Der Angeredete war ſchon aus dem Sattel, um 
die zierliche Geſtalt vom Pferde zu heben. Er ſah 
noch immer fahl und verſtört aus, und er wagte nicht, 
die Augen zu dem Geſicht der jungen Frau zu erheben. 

Als fie, ihr Reitkleid aufraffend, dem Seitenwege 
zuſchritt, blieb er zaudernd ſtehen, wie wenn es ihm 
an Mut gebräche, ſie weiter zu begleiten. 

Da drehte ſie gebieteriſch den Kopf. „Kommen 
Sie! ZH wünſche mit Ihnen zu ſprechen.“ 

In kurzer Entfernung von der Hauptallee ſtand 
ein kleiner, geſchloſſener Pavillon. Bis fie ihn er- 
reicht hatte, blieb die Baronin ſtumm. Sobald ſie 
aber den mit einigen Bambusmöbeln ausgeſtatteten 
Innenraum des leichten Bauwerks betraten, warf ſie 
ihre Reitgerte auf den Tiſch und wandte ſich mit 
hartem Geſichtsausdruck zu dem an der Tür ſtehen- 
gebliebenen Begleiter. 

„Nun, Herr v. Reibnitz? Haben Sie mir nichts 
zu ſagen?“ 

„Frau Baronin — ich — ich bin nicht wert, daß 
— daß Sie —“ 

„Es iſt alſo richtig! Das Mädchen iſt Ihretwegen 
ins Waſſer gegangen! Ah, wie ſchmachvoll das iſt — 
wie unwürdig und erbärmlich!“ 

Sie hatte ſich in einem der zierlichen Seſſel nieder- 
gelaſſen und die Arme unter der Bruſt verſchränkt. 

Da ſtürzte Reibnitz plötzlich auf ſie zu und kniete 
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neben ihr nieder. „Verdammen Sie mich nicht, ohne 
mich gehört zu haben,“ flehte er. „Ich will nicht ver- 
ſuchen, mich zu rechtfertigen. Aber im Grunde fällt 
alle Schuld doch nur auf Sie ſelbſt.“ 

„Auf mich? Sind Sie von Sinnen? — Aber 
ſtehen Sie gefälligſt zuerſt einmal auf!“ 

„Ja — auf Sie!“ ſagte er, ſich erhebend. „Sie 
wiſſen, wie es um mich beſtellt iſt, Sie ſehen, daß ich 
mich in wahnſinniger Leidenſchaft verzehre — und Sie 
gewähren mir keine Hoffnung — nichts! Können Sie 
nicht verſtehen, daß ein Verzweifelter endlich dahin 
gelangt, nach einer Ablenkung zu ſuchen, die ihn 
wenigſtens auf Stunden feine Qualen vergeſſen machen. 
ſoll? Und die Geſchichte mit dieſem dummen Mädel 
war ſo harmlos, ſo kindiſch, ſo —“ 

„So harmlos und ſo kindiſch, daß das arme Ding 
um dieſer Geſchichte willen in den Tod gehen wollte! 
Abrigens glaube ich doch gehört zu haben, die Regine 
ſei verlobt?“ 

„Das iſt's ja gerade. Weil ſie in einigen Monaten 
Hochzeit machen ſollte, hielt ich es für ganz felbjtver- 
ſtändlich, daß auch ſie der albernen Liebelei weiter 
keine Bedeutung beimeſſen würde. Und ich ſchwöre 
Ihnen, daß es nur ein Scherz geweſen iſt, ſo un- 
ſchuldig, daß ich mich deſſen früher geradezu geſchämt 
hätte.“ 

„Ihre Moralbegriffe find bewundernswürdig. Alſo 
nur, weil Sie einen flüchtigen Zeitvertreib haben 
wollten, haben Sie das Mädchen unglücklich gemacht?“ 

„Unglücklich? — Sch bitte Sie, Frau Irma, warum 
denn unglücklich? Es iſt ihr ja gar nichts geſchehen. 
Auf dem Kriegerfeſt, das vor vierzehn Tagen in Reins- 
waldau abgehalten wurde, hatte ich ſie kennen gelernt 
und hatte drei- oder viermal mit ihr getanzt. Kann 
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ich dafür, daß fie in ihrer Einfalt meine kleinen Artig- 
keiten ſofort wie Liebes erklärungen aufnahm, und daß 
ſie mich durch ihr Benehmen geradezu herausforderte, 
den Spaß fortzuſetzen? Gleich in der erſten Stunde 
geſtand ſie mir, daß ſie für den Buchhalter aus dem 
Webereikontor, mit dem ſie verlobt ſei, gar keine 
richtige Liebe empfände, und daß ſie eigentlich nur 
eingewilligt habe, um ihrem Vater eine Freude zu 
machen. Na, da bin ich dann eben auf die dumme 
Geſchichte eingegangen, ohne mir Schlimmes dabei zu 
denken. Das ganze Verhältnis beſchränkte ſich auf ein 
paar abendliche Zuſammenkünfte unter freiem Himmel.“ 

„And Sie haben ihr wirklich nichts in den Kopf 
geſetzt?“ 

„Abſolut nichts. Als ich vorgeſtern abend zu dem 
Stelldichein ging, war es bei mir ſchon ſo gut wie 
beſchloſſen, daß es das letzte Mal ſein ſollte. Aber 
die kleine Gans hatte nicht verſtanden, ihr Abenteuer 
mit der nötigen Vorſicht zu behandeln. Ihr Ver— 
lobter, der augenſcheinlich ein ganz überſpannter 
Patron iſt, hatte irgendwie Verdacht geſchöpft und 
war ihr nachgeſchlichen. Als ſie eben auf mich zutrat, 
ſtürzte er aus dem Gebüſch hervor, und er würde mir 
unfehlbar zu Leibe gegangen ſein, wenn ich ihm nicht 
meinen Revolver unter die Naſe gehalten hätte. Da 
hielt er es dann allerdings für geraten, ſich zurück- 
zuziehen, und das Mädel war ſchon vorher davon— 
gelaufen. ch ſah die Geſchichte damit als für mich 
erledigt an und war nicht wenig erſtaunt, als geſtern 
abend der alte Kreidel bei mir erſchien und nicht mehr 
und nicht weniger von mir verlangte, als daß ich ſeine 
Tochter auf dem Fleck heiraten ſollte, nachdem der 
rabiate Buchhalter die Verlobung gelöſt hatte und auch 
gleich ohne Kündigung auf und davon gegangen war. 
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Was ich dem braven Mann geantwortet habe, können 
Sie ſich wohl denken. Und das iſt von A bis Z die 
ganze Geſchichte. Ich bin mir dabei keiner anderen 
Schuld bewußt als einer Schuld gegen Sie, Frau 
Irma. Und fo wahr ich Botho v. Reibnitz heiße, ich 
bin bereit, mir eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen, 
wenn Sie es nicht über ſich gewinnen können, mir zu 
verzeihen.“ 

„Daß Sie mit derartigen Drohungen keinen Ein- 
druck auf mich machen, ſollten Sie nachgerade wiſſen.“ 

„Sie verzeihen mir aber — nicht wahr, Sie ver— 
zeihen mir? Ich müßte ja verrückt werden, wenn Sie 
es nicht täten.“ 

„Was kann Ihnen an meiner Verzeihung gelegen 
fein? Ich bin es doch nicht, gegen die Sie ſich ver- 
ſündigt haben.“ 

„Ja, Sie ſind es — Sie allein! Und wenn Sie 
es für möglich halten, daß meine Leidenſchaft für 
Sie —“ 

„Bitte — ſprechen wir nicht davon! Sch kann 
Ihnen dieſe ſogenannte Leidenſchaft nicht verbieten, 
aber ich werde nicht länger dulden, daß Sie ihr Aus- 
druck geben. Vergeſſen Sie denn ganz, daß ich ſchon 
längſt gebunden bin?“ 

„Ah!“ machte er mit einer wegwerfenden Gebärde. 
„An wen denn? An dieſen brutalen Menſchen, der 
in Berlin ſeinen Vergnügungen nachgeht und ſich nicht 
im geringſten um Sie kümmert!“ 

„Und woher wiſſen Sie, daß das nicht meinen 
Wünſchen entſpricht?“ 

„Natürlich weiß ich, daß es Ihnen ſo am liebſten 
iſt. Und ſeitdem ich das weiß, gibt es für mich auch 
keinen Zweifel mehr, wie ich Ihre Ehe zu beurteilen 
habe. Oder wollen Sie vielleicht leugnen, daß ſie 
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tief unglücklich iſt? Wollen Sie mich glauben machen, 
daß Sie mit Ihrem Loſe zufrieden find? Zch hoffe 
ſicher darauf, daß Sie bald an eine Scheidung denken 
werden, und dann —“ 

„Ich wüßte nicht, wie ich dazu käme, Ihnen gegen- 
über etwas zu leugnen oder zuzugeben. Derartige 
Fragen an mich zu richten, haben Sie nicht das ge- 
ringſte Recht.“ 

Sie blieb immer gleich kühl und ruhig. Wenn es 
aber eine entrüſtete Auflehnung weiblichen Stolzes 
ſein ſollte, was aus ihren Worten ſprach, ſo hatte ſie 
jedenfalls nicht den rechten Ton angeſchlagen, ihn von 
ihrer Empörung zu überzeugen. 

„Ja, ich habe ein Recht dazu,“ beharrte er, „denn 
für mich gibt es auf der ganzen Welt nichts mehr als 
das glühende Verlangen, Sie noch einmal glücklich zu 
ſehen.“ 

Sie legte den Kopf auf die Seite und ſah mit 
einem ſpöttiſchen Zucken der Lippen zu ihm auf. „Was 
für ein Komödiant Sie doch find, mein lieber Reibnitz! 
Aber Sie dürfen mich nicht für eine Regine Kreidel 
halten, der man mit pathetiſchen Worten den Kopf 
verdrehen kann. Sch würde von dem Manne, an 
deſſen leidenſchaftliche Liebe ich glauben ſoll, wahr- 
haftig mehr verlangen als ſchöne Redensarten.“ 

„So verlangen Sie doch endlich etwas von mir!“ 

Seine Hände auf das Tiſchchen ſtützend, mit einem 
Ausdruck höchſter Spannung in dem blaſſen Geſicht, 
hatte er ſich gegen ſie vorgeneigt. 

Aber ſie machte eine abwehrende Bewegung. „Ach, 
das iſt doch alles Unfinn! Wozu ſollen wir noch weiter 
darüber reden?“ 

„Aber ich will davon reden, Frau Irma — ich 
will! Denn ſo, wie es jetzt iſt, kann ich es nicht mehr 
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lange aushalten. Ich zittere bei dem Gedanken, daß 
Bardeleben eines Tages wieder auf Klein-Ellbach er- 
ſcheinen könnte und —“ 

„Warum zittern Sie? Doch nur, weil Sie ſich 
vor ihm fürchten.“ 

„Es bereitet Ihnen, wie es ſcheint, ein grauſames 
Vergnügen, dies Wort immer aufs neue zu wieder- 
holen. Aber vielleicht werden Sie eines Tages den 
Beweis dafür erhalten, daß ich mehr Anlaß hatte, 
mich vor mir ſelbſt zu fürchten als vor ihm.“ 

„Das iſt zu hoch für mich. Wollen Sie damit 
etwa andeuten, daß Sie ſich mit irgendwelchen fin- 
ſteren Plänen tragen?“ 

„Was Sie ſehr beluſtigend finden würden — nicht 
wahr?“ 

„Mit Ihrer Erlaubnis — ja, Herr v. Reibnitz! 
Der Mann, dem ich derartiges zutrauen könnte, müßte 
doch wohl anders ausſehen als Sie. Er müßte es 
überdies mit einem anderen Gegner zu tun haben als 
mit meinem Manne.“ 

Das fahle Geſicht Botho v. Reibnitz' hatte ſich 
verzerrt. „Ich glaube, Sie kennen mich noch ſehr 
wenig, Frau Irma,“ ſtieß er hervor. „Wenn es ſich 
darum handelte, Sie aus Zhren Ketten zu befreien, 
würde ich es unbedenklich nicht bloß mit einem Harro 
v. Bardeleben aufnehmen, ſondern mit einem ganzen 
Dutzend von ſeiner Art.“ 

Als wäre fie des Geſpräches nun wirklich über- 
drüſſig geworden, ſtand die junge Frau auf. „Ein 
Glück für ihn, daß Vorte nicht töten können,“ ſagte 
ſie gleichgültig. „Würde es keiner anderen Waffen be- 
dürfen, ich glaube, Sie hätten es in der Tat längſt 
fertig gebracht, mich, wie Sie es nennen, aus meinen 
Ketten zu befreien.“ 

1912. VIII. 5 
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Für einen Augenblick preßte er die Lippen zu- 
ſammen. Dann, ehe ſie es hatte hindern können, 
erfaßte er mit ungeſtümem Druck ihre beiden Hände. 
„Treiben Sie mich nicht zum Außerſten, Irma! 
Ich bin nur ein Menſch. Und es gibt Stunden, in 
denen ich allen Ernſtes fürchte, verrückt zu werden. 
Ein Wort von Ihnen, und dieſer Bardeleben —“ 

Mit einem Ruck hatte fie ſich freigemacht. „gch 
verbiete Ihnen, noch länger in dieſem Ton zu mir zu 
reden. Und wenn Ihnen daran gelegen iſt, daß ich 
den perſönlichen Verkehr mit Ihnen fortſetze, jo laſſen 
Sie ſich's ein für allemal geſagt ſein, daß mir unter 
allen Menſchen die am unerträglichſten find, die be- 
ſtändig mit großen Worten um ſich werfen, ohne je— 
mals den Mut zu einer entſcheidenden Tat aufzu- 
bringen. — Daß ich nicht mit Ihnen hierher gegangen 
bin, um von mir und meiner Ehe zu ſprechen, können 
Sie ſich doch wohl denken. Nur über dieſe wider- 
wärtige Angelegenheit mit der Regine wollte ich Aus- 
kunft von Ihnen haben, denn ich wünſche nicht, daß 
ſich die Geſchichte zu einem Skandal auswächſt. Glau- 
ben Sie, daß die Leute mit einer Summe Geldes zum 
Schweigen zu bringen ſind?“ 

„Ich fürchte — nein! Wenigſtens hat mir der 
alte Kreidel beim Abſchied zugerufen, daß ich mich 
nicht unterſtehen ſolle, feiner Tochter mit etwas Der- 
artigem zu kommen.“ 

„Das iſt ſchlimm. Und Sie hätten wahrhaftig 
gut getan, bei der Wahl Ihres Zeitvertreibs etwas 
mehr Vorſicht zu üben. Der Mann erfreut ſich drüben 
in Reinswaldau allgemeiner Beliebtheit. Er war ſchon 
in der Fabrik tätig, als ſie ſich noch im Beſitz meines 
Vaters befand. Und bei meinem Manne, der in 
Gemeindeangelegenheiten öfter mit ihm zu tun hat, 
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ſteht er, ſoviel ich weiß, in beſonderem Anſehen. Wenn 
er auf den Gedanken kommt, ſich an den Baron zu 
wenden, wird es kaum in meine Macht gegeben ſein, 
Sie vor Unannehmlichkeiten zu ſchützen.“ 

„So ſollten Sie es nicht erſt verſuchen. Am Ende 
bin ich als Volontär auf Klein-Ellbach doch kein Schul- 
junge, der der Zucht des Herrn v. Bardeleben unter- 
ſtellt iſt. Ich werde Ihrem Gatten gegenüber die 
Verantwortung für meine Handlungen zu tragen 
wiſſen — verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

„Nun, um ſo beſſer für Sie. Aber ich prophezeie 
Ihnen, daß Sie ſich in dieſem Fall auf eine ſtürmiſche 
Auseinanderſetzung gefaßt machen dürfen. Mein Mann 
iſt in einem gewiſſen Sinne viel zu hochmütig, um 
eiferſüchtig zu ſein. Aber ich habe Grund zu vermuten, 
daß er trotzdem unſeren Verkehr mit nicht gerade 
freundlichen Augen anſieht, und es könnte recht wohl 
geſchehen, daß beim erſten Anlaß das ganze Gewitter 
feines lange aufgeſpeicherten Unmuts über Sie herein 
bricht.“ 

Botho v. Reibnitz ſuchte feiner ſchlaffen Geſtalt 
eine feſte und mannhafte Haltung zu geben. „Auch 
in dieſem Falle werde ich wiſſen, was ich zu tun habe. 
Am Ende würde doch ein Edelmann gegen den anderen 
ſtehen, und ich —“ 

„Bitte! Über das, was Sie im gegebenen Fall tun 
oder nicht tun werden, wünſche ich keine Erklärungen 
von Ihnen zu erhalten. — Und nun, da dieſe Ange- 
legenheit wohl zur Genüge beſprochen iſt, laſſen Sie 
uns gehen!“ 


Zweites Kapitel. 


Ein häßlicher, mißfarbiger Nebel hüllte das er- 
wachende Berlin in ſeine feuchtkalten Schleier, als 
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Margarete Othmar ſich anſchickte, ihre Vaterſtadt zu 
verlaſſen. Fröſtelnd in eine Ecke der Droſchke ge- 
ſchmiegt, ſtarrte ſie in den grauen Novembermorgen 
hinaus, der einen trübſeligen, ſonnenloſen Tag verhieß. 
Auf dem langen Wege bis zum Schleſiſchen Bahnhof 
mußte ſie an gar mancher Stätte vorüberkommen, die 
ihr durch liebe Erinnerungen geheiligt war, und gerne 
hätte ſie jeder von ihnen einen letzten Abſchiedsgruß 
zugenickt. Aber die langen Häuſerreihen tauchten nur 
in unbeſtimmten, ſchattenhaften Umriſſen vor den 
milchig angelaufenen Fenſtern des Wagens auf, und 
ſie wußte bald überhaupt nicht mehr, in welcher Gegend 
ſie ſich befand. 

So war es ihr, als ſei ſie ſchon jetzt losgelöſt und 
für immer geſchieden von allem, was ihr bis zu dieſem 
Tage wert und teuer geweſen war, als läge hinter 
dieſem dicken, undurchſichtigen Nebel wie hinter einem 
Vorhang, der ſich nie wieder heben könne, alle Sonnen- 
zeit ihres Lebens. 

In heißer Sehnſucht und dann wieder in herz- 
beklemmender Furcht hatte ſie dem heutigen Tage 
entgegengeharrt. Nun aber, da er gekommen war, 
fühlte fie nichts mehr als eine tiefe, mutloſe Traurig- 
keit, und das Bewußtſein völliger Verlaſſenheit hatte 
niemals ſchwerer auf ihrer jungen Seele gelaſtet als 
während dieſer Fahrt, auf der niemand ſie geleitete, 
und für die niemand ihr Glück auf den Weg gewünſcht 
hatte. 

Die Droſchke hielt, und ein Gepäckträger öffnete 
den Schlag, bereit, den Handkoffer in Empfang zu 
nehmen, den ſie neben ſich auf den Sitz geſtellt hatte. 
Aber wie Margarete der wohlfeileren Beförderung 
halber den weſentlichſten Teil ihres Gepäcks als Fracht- 
zut vorausgeſchickt hatte, fo war fie auch jetzt darauf 
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bedacht, die Groſchen für den Kofferträger zu ſparen. 
Sie lehnte ſeine Hilfe ab, zahlte den Kutſcher und 
belud ſich ſelbſt mit der ſchweren Handtaſche, der man's 
auf den erſten Blick anſehen konnte, daß ſie noch aus 
ihres Vaters Junggeſellentagen ſtammte. 

Nun trat fie in das Bahnhofgebäude ein, ungewiß, 
wohin ſie ſich zu wenden habe, und voll Beſorgnis, 
ihren Zug zu verfehlen. Denn es war die erſte größere 
Reiſe, die ſie ganz allein unternahm, und ſie beſaß 
nicht die Zuverſichtlichkeit jener Beneidenswerten, die 
ſich in jeder neuen Lage ſogleich zurechtzufinden wiſſen. 
Auch war die Bürde faſt zu ſchwer für ihre Kraft, 
und ſchon nach den erſten zwanzig Schritten mußte ſie 
ſich niederſetzen, um auszuruhen. 

Da ſchlug eine friſche, tiefgefärbte Männerſtimme 
an ihr Ohr: „Verzeihung, mein Fräulein, bedürfen 
Sie vielleicht eines Rates? Ich bin auf dieſem ab- 
ſcheulichſten aller Bahnhöfe ſo gut wie zu Haus und 
ſtehe mit Vergnügen zur Verfügung.“ 

Halb erſchrocken und halb erfreut hatte Margarete 
aufgeſehen. Der da unter höflichem Lüften ſeines 
Hutes zu ihr geſprochen hatte, war ſicherlich einer der 
größten und ſtattlichſten Männer, die ihr je zu Geſicht 
gekommen waren. Sie legte ſich keine Rechenſchaft 
darüber ab, wie alt er wohl ſein mochte, aber ſeine 
reckenhafte Geſtalt und ſein langer, blonder Vollbart 
gaben ihm für ihr Empfinden etwas Dertrauen- 
erweckendes, das ihr Mut machte, ihm zu antworten. 

„Ich möchte eine Fahrkarte für den Breslauer 
Schnellzug löſen, und ich weiß nicht, an welchem 
Schalter.“ 

„Dorthin, meine Gnädigſte,“ ſagte er, ihr mit aus- 
geſtrecktem Arm die Richtung weiſend. „Aber Ihren 
Koffer können Sie unmöglich mit in das Gedränge 
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nehmen. Sie geſtatten, daß ich ihn inzwiſchen be— 
hüte.“ 

Einen Augenblick hatte Margarete die Empfindung, 
daß es ſehr unvorſichtig ſein würde, dem Wildfremden 
ihre Taſche anzuvertrauen; aber wie ſie noch einmal 
mit ſcheuem Blick über ihn hinſtreifte, ſchämte ſie ſich 
beinahe ſolcher Bedenklichkeit. Seine Erſcheinung war 
von unverkennbarer Vornehmheit, und der Gegenſatz 
zwiſchen der ausgeſuchten Eleganz feiner Reiſekleidung 
und der Armſeligkeit ihres alten Handkoffers ließ ſie 
in plötzlicher Verlegenheit erröten. 

Er hatte ſeine Uhr gezogen und drängte zur Eile. 

„Es ſind nur noch ſechs Minuten bis zum Abgang 
des Zuges, mein Fräulein! Da gilt's für uns beide, 
keine Zeit zu verlieren.“ | 

Nun lief fie ohne weiteres Beſinnen zum Schalter. 
Aber als ſie dann glücklich in den Beſitz der Fahrkarte 
gelangt war, ſah ſie den blondbärtigen Rieſen mit 
ihrem Koffer ſchon auf dem Wege zum Bahnſteig. 

„Schnell — ſchnell!“ rief er ihr mit ſeiner tiefen, 
volltönenden Stimme zu, die laut wie ein militäriſches 
Kommando den weiten Raum durchhallte. Dabei 
ſchwenkte er das Gepäckſtück, das ſie nur mit größter 
Anſtrengung zu ſchleppen vermocht hatte, wie ein 
Kinderſpielzeug in ſeiner Rechten. 

Dunkelrot vor Verwirrung ging Margarete hinter 
ihm durch die Sperre, und ſie erreichte den mit langen 
Schritten Vorauseilenden erſt, als er neben einem 
Wagen des Zuges ſtehen geblieben war. 

„Nun, das ging ja noch gut,“ lachte er ihr zu. 
„Wünſchen Gnädigſte, daß ich Shren Koffer ins Damen- 
abteil lege?“ 

Er hatte vor der zweiten Wagenklaſſe halt ge- 
macht, als er aber die braune Farbe der Fahrkarte 
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gewahrte, die ſie noch in den bebenden Fingern hielt, 
ging er raſch weiter, als wenn er es für ganz felbit- 
verſtändlich hielte, daß ſie in der dritten Klaſſe fuhr. 

„Da iſt noch Platz,“ hörte ihn das junge Mädchen 
ſagen, das ihm willenlos gefolgt war. „Eine hübſche 
Fenſterecke, was bei dem dicken Nebel und der land- 
ſchaftlichen Reizloſigkeit unſerer Reiſeroute freilich 
nicht viel bedeuten will. — Gute Unterhaltung, mein 
Fräulein, und glückliche Fahrt!“ 

Mühelos hatte er den Koffer in das Gepäcknetz ge- 
hoben, hatte noch einmal freundlich lächelnd den Hut 
gelüftet und war davon, noch ehe Margarete auch nur 
ein einziges Dankeswort hatte über die Lippen bringen 
können. Sie ſchämte ſich ihrer Unbeholfenheit und 
war bitter unzufrieden mit ſich ſelbſt. Aber als ſie 
dann in ihrer Ecke ſaß und das erſte Anrücken der 
Räder ſpürte, ging es ihr durch den Sinn, daß nun 
doch einer gekommen war, ihr Glück zur Fahrt zu 
wünſchen, und ſie nahm ſich vor, dieſem fremden 
Manne, der ſich ihrer Verlaſſenheit mit ſolcher Ritter 
lichkeit angenommen, um ſeines freundlichen Wunſches 
willen eine dankbare Erinnerung zu bewahren. 

Vorderhand freilich hatte fie ihn ſchon nach Ver- 
lauf weniger Minuten vergeſſen, denn die von den 
Aufregungen der Abfahrt verſcheuchten trüben Ge— 
danken nahmen aufs neue von ihrer Seele Beſitz und 
machten ſie ebenſo unempfindlich für das eintönige 
Grau der Nebelwand, die da draußen auf die flache 
märkiſche Landſchaft drückte, wie für das unermüdliche, 
öde Geſchwätz der beiden Frauen, die das Schickſal 
ihr zu Reiſegefährtinnen gegeben. Sie bemerkte die 
zudringlich neugierigen Blicke nicht, mit denen die 
beiden ihr Geſicht und ihre Kleidung muſterten, und 
ſie wandte kaum den Kopf nach der geöffneten Wagen 
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tür hin, wenn der Zug auf einer Zwiſchenſtation 
halt machte. Was kümmerte fie all das Gleichgültige, 
das da um fie her geſchah! Sie wußte nur, daß fie 
einem neuen, unbekannten Leben entgegenfuhr, und 
daß es ihr nichts zurückgeben konnte von dem, was 
fie für immer verloren. Wie hätte fie da öntereſſe 
aufbringen ſollen für die bedeutungsloſen Erlebniſſe 
dieſer Fahrt! — 

Gegen drei Uhr nachmittags war die Station er- 
reicht, auf der ſie umſteigen mußte, um mit einer 
Nebenbahn das letzte Stück ihrer Reife zurückzulegen. 
Sie hatte hier mehr als eine halbe Stunde Aufenthalt, 
und da fie feit dem frühen Morgen nichts mehr ge- 
noſſen hatte, war es ihre Abſicht, in der Reſtauration 
etwas zu eſſen. Diesmal beſann ſie ſich nicht, ihren 
Koffer der Fürſorge eines Gepäckträgers anzuver— 
trauen, und fie war eben im Begriff, ſich dem Speije- 
raum zuzuwenden, als eine Wahrnehmung, die ihr 
eigentlich hätte ganz gleichgültig ſein ſollen, ihren 
Schritt ſtocken machte. 

Sie ſah die Hünengeftalt ihres blondbärtigen 
Ritters, der alſo hier ebenfalls feine Fahrt unter- 
brochen haben mußte, und ſie ſah zugleich, wie er mit 
allen Anzeichen freudigſter Aberraſchung eine junge 
Dame begrüßte, die eben aus dem Innern des Stations- 
gebäudes auf den Bahnſteig herausgetreten war. 
Sicherlich fühlte fie kein beſonderes Intereſſe für die 
beiden, und doch konnte ſie nicht ſogleich wieder den 
Blick von ihnen wenden. Ihr war, als habe ſie nie 
ein ſchöneres Menſchenpaar geſehen. Jetzt erſt er— 
kannte ſie, daß der Mann noch jung war, gewiß nicht 
über die Mitte der Dreißig hinaus, und daß die energi- 
ſchen Formen feines Geſichts von ebenſo edler Bil— 
dung waren wie der Bau feiner prachtvollen Geſtalt. 
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Aber was ihre Aufmerkſamkeit noch weit mehr 
feſſelte, war die ungewöhnliche Schönheit der Dame, 
deren zum Gruß dargebotene Rechte er noch immer 
in ſeinen beiden Händen hielt, während er heiter und 
lebhaft auf ſie einſprach. Auch ſie war beträchtlich 
über das Mittelmaß hinausgewachſen und nur um we- 
nig kleiner als er; aber in ihrem knapp anſchließenden, 
eleganten Reiſekoſtüm erſchien ſie ſchlank wie eine 
Gerte, und wie ſie jetzt mit hellem Auflachen den 
Oberkörper zurückbog, beinahe, als hätte ſie damit 
einer ihr zugedachten Liebkoſung ausweichen wollen, 
offenbarte ſich in der Bewegung der Schultern und 
des Kopfes die ganze Geſchmeidigkeit ihrer eben- 
mäßigen Figur. Die kokett auf die Seite gerückte 
Reiſemütze verbarg wenig oder nichts von der Fülle 
ihres tiefſchwarzen Haares, und ihr Geſicht, das der 
Beobachterin für einen Augenblick voll zugewendet 
war, machte mit ſeinen großen Augen, ſeiner feinen, 
geraden Naſe und feinem leicht geöffneten, herz- 
förmigen Munde auf Margarete den Eindruck, als 
müſſe ſie es ſchon oft auf den Bildern alter italieniſcher 
Meiſter bewundert haben. 

Sie war zu weit entfernt, um etwas von dem zu 
verſtehen, was die beiden miteinander ſprachen, und 
ſie hatte ja auch gar nicht den Wunſch, ſie zu belauſchen. 
Sie gewahrte nur noch, daß der Blondbärtige der 
jungen Dame den Arm reichte und fie in den Warte- 
ſaal führte, der zugleich den Reſtaurationsraum des 
Stationsgebäudes darſtellte. Da gab ſie, ohne ſich 
über die Urſache ſolchen Entſchluſſes Rechenſchaft ab- 
zulegen, ihre Abſicht auf, ebenfalls dorthin zu gehen, 
und blieb auf dem offenen, vom feuchtkalten Herbit- 
wind durchfegten Bahnſteig, bis der Zug einfuhr, 
den ſie erwartete. 
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Er wurde nur von wenig Reiſenden benützt, und fie 
hatte diesmal das Frauenabteil ganz für ſich allein. 
So konnte ſie wenigſtens dieſe letzten zwei Stunden, 
während deren ſie noch ſich ſelbſt gehörte, ohne jede 
läſtige Störung ganz ihren wehmütigen Erinnerungen 
weihen und konnte ſich vorbereiten auf das Ungewiſſe, 
dem ſie entgegenging. — 

„Harmsdorf! — Zwei Minuten!“ rief der Schaffner 
unter ihrem Fenſter. Erſchrocken fuhr Margarete 
aus ihrer Verſunkenheit auf. Sie war an ihrem 
Reifeziel angelangt, ohne des Laufes der Viertel- 
ſtunden gewahr zu werden, und nun hatte ſie Mühe, 
die Wagentür ſchnell genug aufzubringen. 

Draußen begann es bereits zu dunkeln, und ſie 
wurde auf dem Bahnſteig zunächſt keines Menſchen 
anſichtig, der ihr hätte behilflich ſein können. 

So ſtellte ſie ihren Koffer neben ſich auf den Boden 
und blieb wartend ſtehen. Die Baronin v. Bardeleben 
hatte ihr ja geſchrieben, daß ein Wagen auf der Station ſein 
würde, um ſie abzuholen. Wenn das der Fall war, mußte 
ſich doch wohl endlich irgend jemand um ſie kümmern. 

Ein feiner, eiſigkalter Regen, der aus dem ſchweren, 
tiefhängenden Gewölk herabſprühte, netzte ihr Geſicht, 
und der ſtoßweiſe daherfahrende Wind ließ ſie unter 
ihrem Reiſemantel erſchauern. Als der Zug weiter— 


gefahren war, fühlte ſie ſich ſo hilflos und einſam, als 


ob ſie auf einer wüſten Inſel ausgeſetzt worden wäre. 
Was ſie von der nächſten Umgebung des kleinen 
Stationsgebäudes ſehen konnte — weitgedehnte, kahle 


Wieſen und Ackerflächen auf der einen und die tief- 


ſchwarze Mauer eines Tannenhochwaldes auf der 
anderen Seite — war unter dieſem abendlichen Regen- 
himmel gewiß nicht danach angetan, ſie mutiger und 
zuverſichtlicher zu ſtimmen. 
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Sie hatte faſt ſchon die Hoffnung aufgegeben, ohne 
eigenes Zutun aus dieſer peinlichen Lage erlöſt zu 
werden, da wurde hinter ihr der Klang eines raſchen, 
feſten Schrittes laut, und eine Männerſtimme fragte: 
„Fräulein Margarete Othmar?“ 

Sie wandte ſich um, aber fie konnte in ihrer faffungs- 
loſen Beſtürzung nur durch ein ſtummes Neigen des 
Kopfes bejahen. Auf nichts in der Welt war ſie ſo 
wenig vorbereitet geweſen als darauf, ihren blond— 
bärtigen Helfer hier noch einmal vor ſich zu ſehen. 

Der aber fuhr, ſich mit einer leichten Verbeugung 
vorſtellend, fort: „Bardeleben auf Klein-Ellbach. Es 
trifft ſich ja ſehr gut, mein Fräulein, daß wir ſchon alte 
Bekannte ſind. Darf ich Sie unter Berufung auf dieſen 
Umſtand um ein Plätzchen in dem Wagen bitten, der 
da hinter dem Stationsgebäude für Sie bereit ſteht?“ 

Da tauchte auch ſchon eine zweite Geſtalt auf, 
die Geſtalt eines Mannes in dunkler Rutfcherlivree, der 
reſpektvoll ſeinen Hut lüftete und ſich dann wortlos 
nach ihrem Koffer bückte. 

„Fſt dies alles, was Sie an Gepäck mit ſich führen?“ 
fragte Herr v. Bardeleben. Und als ſie leiſe erwiderte, 
daß das übrige ſchon vorausgeſchickt worden ſei, gab 
er dem Kutſcher ein Zeichen, die Taſche zum Wagen 
zu tragen. „Ich bitte um Entſchuldigung, Fräulein 
Othmar,“ fuhr er fort, „daß Sie hier ſo ungebührlich 
lange warten mußten. Aber ich war ja ganz ahnungs- 
los. Da ich nach alter ſchlechter Gewohnheit mein 
Kommen nicht angemeldet hatte, hielt ich es für 
einen bloßen Zufall, daß ich meinen Wagen hier vor- 
fand, und ich war ſchon eingeſtiegen, als mich der 
Kutſcher fragte, ob ich denn die Dame nicht mit- 
gebracht habe, wegen deren er zur Station geſchickt 
worden ſei.“ 
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Sie waren weitergegangen, und Margarete kämpfte 
tapfer gegen ihre Befangenheit, um nicht allzu linkiſch 
zu erſcheinen. „Es iſt wohl eher an mir, um Ent- 
ſchuldigung zu bitten,“ ſagte fie. „Ich habe Ihnen 
ja noch nicht einmal für den Beiſtand gedankt, den 
Sie mir an dieſem Morgen zuteil werden ließen.“ 

„Ach, das iſt ja gar nicht der Rede wert. Sie ſahen 
ſo hilflos und ängſtlich aus, daß ich Sie am liebſten 
gleich mitſamt Ihrem Köfferchen an den Zug getragen 
hätte. — Darf ich bitten?“ 

Er faßte fie beim Arm, um ihr in den Wagen zu 
helfen. Dann, nachdem er ebenfalls eingeſtiegen war, 
breitete er mit galanter Sorglichkeit die Decke über 
ihre Knie und lehnte ſich, als die Pferde anzogen, 
behaglich in ſeine Ecke zurück, um die junge Begleiterin 
mit unverhohlenem Sntereffe zu betrachten. 

„Aus den Umſtänden glaube ich zu erraten, daß ich 
die Ehre habe, in Ihnen eine neue Erzieherin meines 
Töchterleins zu ſehen, und aus Ihrem Außeren ziehe 
ich zu meiner Beruhigung den Schluß, daß Sie die 
arme Dietlinde nicht gar zu ſehr quälen werden.“ 

„Quälen, Herr Baron? — Nein, das werde ich 
ganz gewiß nicht.“ 

„Oh, Sie wiſſen vielleicht nicht, was ich damit 
meine. Es gibt ſehr verſchiedene Arten, einen Men- 
ſchen zu peinigen, und Sie werden möglicherweiſe in 
nächſter Zeit Gelegenheit genug haben, nach dieſer 
Richtung hin einige Erfahrungen zu ſammeln.“ 

Margarete preßte die Handflächen zuſammen und 
ſtarrte durch das Fenſter zu ihrer Rechten in die be- 
ginnende Dunkelheit hinaus. Wieviel lieber würde 
fie jetzt zu Fuß durch Regen und Wind gewandert 
ſein! Denn feit dem Augenblick, da fie ſich in der ab- 
geſchloſſenen Enge des Wagens mit ihm allein wußte, 
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fühlte ſie ein ſeltſames Bangen vor dem rieſenhaften 
Manne, deſſen heitere Unbefangenheit fie nicht ermuti- 
gen konnte, weil ſie ihr nicht als der echte Ausdruck 
ſeines Weſens erſchien. Ohne irgend einen Anhalt 
dafür zu haben, ſtand fie unter dem Druck der Emp- 

findung, daß dieſe Liebenswürdigkeit nichts als eine 
gnädige Laune fei, die ſich jäh in ihr Gegenteil ver- 
wandeln könnte. 

Ihre Beklommenheit ließ ſie ſtumm bleiben. Was 
hätte fie ihm denn auch auf eine fo ſonderbare Be— 
merkung antworten ſollen! 

Aufmerkſam hatte er fie eine kleine Weile an- 
geſehen. Dann lachte er laut auf. „Sch verſtehe es 
ausgezeichnet, Zhnen Mut zu machen — nicht wahr? 
Aber Sie dürfen unbeſorgt fein. Was mir da ent- 
ſchlüpft iſt, bezog ſich natürlich nicht auf Sie und auf 
Ihre künftige Stellung. Sie haben wohl ſchon ge- 
merkt, daß ich von der Tatſache Ihres Engagements 
keine Kenntnis hatte. Darum halten Sie es hoffentlich 
nicht für unbeſcheiden, wenn ich Sie bitte, mir einiges 
von ſich und von Ihrem bisherigen Leben zu erzählen.“ 

„Ich weiß nicht, was ich Fhnen erzählen follte, 
Herr Baron. Meine Lebensſchickſale find ſo alltäg- 
liche, ſo —“ 

„Danach ſehen Sie eigentlich gar nicht aus. Wie 
alt ſind Sie denn? Doch höchſtens neunzehn oder 
zwanzig Jahre.“ 

„Ich bin ſchon vor mehreren Monaten zweiund- 
zwanzig geworden.“ 

„Was Sie ſagen! Nun, wenn ein junges Mädchen 
mit ſolcher Ernſthaftigkeit und aus ſo traurigen Augen 
in die Welt ſchaut, muß wohl ſchon allerlei hinter ihm 
liegen. Ihre Eltern ſind noch am Leben?“ 

„Nein, ich bin Waiſe. Meine Mutter verlor ich 
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ſchon als Kind, und mein Vater ſtarb vor anderthalb 
Jahren.“ | 

„Das iſt allerdings eine ausreichende Erklärung. 
Sie ſind bereits als Erzieherin tätig geweſen?“ 

„Nur im Hauſe einer befreundeten Familie, die 
mir nach dem Tode meines Vaters eine Zuflucht ge- 
währte. Aber dieſe Familie iſt vor mehreren Monaten 
nach Südamerika übergeſiedelt. Da man mich nicht 
mitnehmen konnte, mußte ich mich nach einer ander- 
weitigen Stellung umſehen.“ 

Er ſtellte keine weitere Frage. 

Erſt nach einer geraumen Weile nahm er das Ge— 
ſpräch wieder auf. „Wenn es Sie intereſſieren ſollte: 
wir befinden uns ſchon ſeit einigen Minuten auf Klein- 
Ellbacher Grund und Boden. Auf dieſer Scholle ſitzen 
wir Bardelebens nun ſchon ſeit mehr als dreihundert 
Jahren. Aber meine Vorfahren hatten es beſſer als 
ich, denn ihnen rückte nicht von allen Seiten die In- 
duſtrie als unbequeme Nachbarin auf den Leib. Sehen 
Sie die langen Lichterreihen dort in der Ferne? Das 
find die Fenſter der großen Webereien von Reins- 
waldau. Vormals Rasmuſſen & Söhne, jetzt natürlich 
Aktiengeſellſchaft. Von daher iſt den Bardelebens ſchon 
ſo mancherlei gekommen — Gutes und Schlimmes. 
Beſonders das letztere. — Aber verzeihen Sie — das 
kann Sie ſelbſtverſtändlich nicht intereſſieren.“ 

Nein, es intereſſierte ſie in der Tat nicht, und ſie 
hatte jetzt überhaupt keinen anderen Gedanken und 
keinen anderen Wunſch mehr als den, daß dieſe Fahrt 
ihr Ende erreicht haben möge. 

Wieder blieb es längere Zeit ſtill zwiſchen ihnen. 

Dann fühlte Margarete plötzlich, daß ihr der Baron 
näher gerückt war, und während ſie ſich ängſtlich dicht 
an die Wand des Wagens ſchmiegte, hörte ſie ihn 
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ſagen: „Wir werden ſogleich am Ziel ſein. Vorher 
aber müſſen Sie mir noch ein vertrauliches Wort 
geſtatten, mein Fräulein! Ich habe in den drei Jahren, 
während deren man meinem armen kleinen Mädel nun 
ſchon mit Gouvernanten, Miſſes und Mademoiſelles 
ſein junges Leben verbittert, wohl mehr als ein halbes 
Dutzend von dieſer Gattung kommen und gehen ſehen. 
Und ich habe ihr Gehen niemals bedauert, denn für 
meine Dietlinde iſt jedenfalls nicht eine die richtige 
geweſen. Sie aber ſehen mir ſo aus, als ob Sie die 
ſein könnten. In Ihrem Geſicht und in Ihrer ganzen 
Art iſt etwas, was mich von Zhnen Beſſeres hoffen 
läßt als von den anderen. Sie müſſen ſich nämlich 
Ihre Aufgabe keineswegs als leicht vorſtellen, mein 
liebes Fräulein!“ 

„Etwas Ahnliches hat mir auch die Frau Baronin 
geſchrieben. Nun, ich werde gewiß alles tun, was in 
meinen Kräften ſteht, um Ihren Anſprüchen zu ge— 
nügen.“ 

„Na, wir werden ja ſehen, wie lange Sie dazu 
Luſt behalten. Es geht im allgemeinen nicht über die 
Maßen vergnüglich zu auf Klein Ellbach, und je weniger 
Illuſionen Sie ſich von vornherein in dieſer Beziehung 
machen, deſto leichter werden Sie ſich zurechtfinden. 
Die Hauptſache iſt, daß Sie ſich von Anfang an die 
richtige Stellung ſichern und ſich durch nichts beirren 
lajjen in dem, was Ihnen für Dietlinde als das Beſte 
erſcheint. Ich ſelber kann mich aus verſchiedenen 
Gründen nicht viel um dieſe Dinge kümmern, und 
ich möchte es auch nicht, weil ich von der Erziehung 
kleiner Mädchen nicht das mindeſte verſtehe. Aber 
wenn Sie jemals meiner Unterſtützung zu bedürfen 
glauben, gegen wen immer es fein mag, jo bitte ich 
Sie, ſich unbedenklich an mich zu wenden. — Und 
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nun wären wir ja glücklich ſchon in der Allee, die zu 
meinem Hauſe führt.“ 
Der Wagen hielt, und wieder war der Baron dem 
jungen Mädchen ritterlich beim Ausſteigen behilflich. 
Dann wandte er ſich an den Kutſcher: „Nicht aus- 
ſpannen, Hilbert! Warten Sie hier auf mich, Sie 
ſollen mich gleich nach Reinswaldau hinüberfahren.“ 


Drittes Kapitel. 


Ein langgeſtrecktes, zweiſtöckiges Haus mit ſteilem, 
hochſtrebendem Dach und einem turmgeſchmückten 
Flügelanbau, bis über die Höhe des erſten Stockwerks 
hinauf dicht mit Efeu überwachſen — das war das 
Klein- Ellbacher Schloß. Der raſche Blick, den Mar- 
garete darüber hinſtreifen laſſen konnte, während ſie 
die Stufen zu dem breiten Portal emporſtieg, weckte 
in ihr die Vorſtellung eines ſchmuckloſen und düſteren 
Gebäudes. Auch die große, weißgetünchte Diele, 
deren Wände mit zahlloſen Hirſchgeweihen und Neh- 
kronen geſchmückt waren, hatte für ihr Empfinden 
nichts Warmes und Anheimelndes. Zur Rechten 
führte eine breite Treppe mit reichgeſchnitztem, alters- 
dunklem Eichenholzgeländer in das obere Geſchoß 
empor, zur Linken aber wie im Hintergrunde befanden 
ſich je zwei hohe Flügeltüren, deren jede von einem 
ausgeſtopften Raubvogel mit weit gebreiteten Schwin- 
gen bekrönt wurde. 

Ein junges Mädchen in weißer Latzſchürze und mit 
dem Dienſtbotenhäubchen auf dem hübſchen Blond- 
kopfe war ihnen aus einer dieſer Türen entgegen- 
gekommen, und die Überraſchung beim Anblick des 
Hausherrn ſpiegelte ſich deutlich auf ihrem Geſicht. 

Sie begrüßte ihn mit einem Knicks und wurde rot, 
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als er ihr zurief: „Ein gelungener Überfall — gelt, 
Fanni? Sehen Sie nur ſchnell zu, daß ich oben alles 
in Ordnung finde. Bei der gnädigen Frau werde ich 
das Fräulein und mich ſchon ſelbſt anmelden. — 
Übrigens — werden für den heutigen Abend Gäſte 
erwartet?“ 

„Nur der Herr Sanitätsrat — wie an jedem 
Donnerstag, Herr Baron.“ 

„Es iſt gut. — Sie dürfen verſchwinden.“ 

Er öffnete die erſte Tür zur Linken und forderte 
Margarete durch eine einladende Handbewegung auf, 
näher zu treten. 

„Wollen Sie, bitte, hier warten, bis ich meine Frau 
benachrichtigt habe. Den Koffer laſſe ich gleich auf 
Ihr Zimmer bringen.“ 

Er folgte ihr nicht, ſondern drückte hinter ihr die 
Tür wieder ins Schloß. Der von den elektriſchen 
Lampen eines Kronleuchters mit hellſtem Licht erfüllte 
Raum, in dem ſich das junge Mädchen ſah, war wohl 
der Empfangſalon des Hauſes, und Margarete fühlte 
ſich beängſtigt durch den verſchwenderiſchen Luxus der 
Ausſtattung. Auch in den vornehmen Berliner Häuſern, 
in die ſie zu Lebzeiten ihres Vaters hie und da als 
Gaſt gekommen war, hatte ſie kaum jemals ähnliches 
geſehen. Die koſtbaren Möbel und Teppiche, die 
prunkenden Bilder an den mit zartfarbiger Seide be- 
ſpannten Wänden — alles wirkte wie eine prahleriſche 
Zurſchauſtellung großen Reichtums. Und alles ſah 
zugleich ſo kalt und ſteif und unberührt aus wie in 
jenen fürſtlichen Repräſentationsräumen, die nur dazu 
beſtimmt ſcheinen, von ſcheu hindurchſchleichenden Be- 
ſchauern ehrfurchtsvoll angeſtaunt zu werden. 

Die junge Erzieherin wagte nicht, ſich zu ſetzen, 
obwohl ihr die Reiſemüdigkeit ſchwer in den Gliedern 
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lag und obwohl Minute auf Minute verrann, ohne 
daß jemand zu ihrer Begrüßung erſchienen wäre. 

Endlich öffnete ſich ihr gegenüber eine Tür, und 
eine dunkle Geſtalt, offenbar die Schloßherrin ſelbſt, 
trat über die Schwelle. 

Sicherlich hatte ſich Margarete die Baronin v. Barde- 
leben nach ihren Briefen ganz anders vorgeſtellt, als 
ſie ihr nun hier in Perſon gegenüberſtand. Sie hatte 
im Geiſte immer das Bild einer hochgewachſenen blon- 
den Ariſtokratin vor ſich geſehen, einer ſchönen, maje- 
ſtätiſchen Frau mit ſtolz erhobenem Haupte und kalten, 
hochmütigen Augen. Der Anblick dieſer kaum mittel- 
großen Erſcheinung, die in ihrer Zartheit noch ſo 
mädchenhaft wirkte, bereitete ihr darum eine lebhafte, 
aber doch auch nicht unangenehme Uberraſchung. 

„Sie ſind Fräulein Margarete Othmar? — Jh 
heiße Sie willkommen und hoffe, daß Sie ſich zu 
Ihrer und meiner Zufriedenheit hier einleben werden. 
Bitte — wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ 

Sie ließ ſich in einen der Seſſel nieder, ſtützte den 
Arm auf die Lehne und das Kinn in die Hand, um 
mit einem kurzen Aufſchlagen der ſchweren Lider die 
Erſcheinung des Ankömmlings zu muſtern. Ob ſie 
befriedigt oder enttäuſcht war, davon war auf ihrem 
Geſicht nichts zu leſen. 

„Es iſt nicht viel,“ fuhr ſie fort, „was ich Ihnen 
bei dem Antritt Ihrer Stellung zu ſagen habe. Zzch 
ſetze voraus, daß Sie den beſten Willen haben, und 
die Erfahrung hat mich gelehrt, auf vorgreifende Ver- 
ſicherungen keinen zu großen Wert zu legen. Denn 
ich mache Ihnen kein Hehl daraus, daß ich leider ſchon 
ſehr häufig genötigt war, mit den Erzieherinnen meiner 
Tochter zu wechſeln. Und es waren einige darunter, 
die an anderer Stelle gewiß recht Tüchtiges geleiſtet 
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haben würden. Das Kind, das Ihnen anvertraut 
werden ſoll, iſt eben nicht nach der gewöhnlichen päda- 
gogiſchen Schablone zu behandeln. Dietlinde iſt in 
ihrer erſten Zugend faſt immer krank geweſen, und 
ihre Geſundheit iſt noch jetzt überaus zart. Da ſind 
dann wohl aus falſch angebrachter Schonung im An- 
fang mancherlei Erziehungsfehler gemacht worden, und 
die Folge iſt, daß das Kind ſcheu, eigenſinnig und 
hinterhältig geworden iſt, immer zu Trotz und Ver- 
ſtocktheit geneigt. Dieſe Fehler zu beſeitigen, ſei es 
durch Güte, ſei es durch unnachſichtige Strenge, muß 
Ihre vornehmſte, ja, Ihre einzige Aufgabe ſein. Sie 
haben unbeſchränkte Vollmacht, mit dem Kinde nach 
Ihrem Ermeſſen zu verfahren, ſolange der von Ihnen 
eingeſchlagene Weg nach meinem Ermeſſen der richtige 
iſt. Mit Kleinigkeiten wünſche ich ſo wenig als möglich 
behelligt zu werden. Dietlinde hat nicht die Gewohn⸗ 
heit, ſich bei mir zu beklagen; aber wenn es geſchähe, 
dürften Sie verſichert ſein, daß Klagen über zu harte 
Behandlung bei mir kein Gehör finden würden. Daß 
Sie auf ihre Geſundheit einige Rüdficht zu nehmen 
haben, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber Sie brauchen auch 
in dieſer Hinſicht keineswegs gar zu ängſtlich zu ſein. 
Das Kind hat unter dem Einfluß ſchlechter Dienſt- 
boten, die ich leider nicht entfernen kann, bereits ge- 
lernt, ſich krank zu ſtellen, wenn ihm eine verdiente 
Strafe droht, und es wird zweckmäßig ſein, ihm die 
Nutzloſigkeit ſolcher Komödien nachdrücklich zum Be- 
wußtſein zu bringen.“ 

Mit wachſender Beſtürzung hatte Margarete zu- 
gehört. War es wirklich eine Mutter, die ſo von ihrem 
ſiebenjährigen Kinde ſprach? And ſollte ſie hier zum 
Büttel beſtellt werden, ſtatt zur liebevollen Hüterin 
und Pflegerin einer noch in ihrer erſten Entfaltung 
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begriffenen Kinderſeele? Die ſeltſamen Worte des 
Barons, für die ſie vorhin keine Deutung hatte finden 
können, kamen ihr wieder in den Sinn, und forſchen- 
der, als ſie es bisher gewagt hatte, richtete ſie ihren 
Blick auf die zierliche Frau, die in läſſiger Anmut da 
vor ihr ſaß. 

Aber ſie fand in ihrem Außeren nichts, was die 
durch ihre Worte geweckte Vorſtellung von Herzloſigkeit 
und Härte unterſtützt hätte. Was ſie ſah, war nichts als 
das Bild einer ſanften Dulderin, eines feinen, gebrech- 
lichen Weſens, in deſſen Inneren man ſicherlich alles an- 
dere eher vermuten konnte als grauſame Neigungen. 

So ſchalt ſie ſich denn in ihrem Herzen um des 
häßlichen Argwohns willen, dem fie für einen Augen- 
blick hatte Raum geben können, und erwiderte frei- 
mütig: „Ich habe das feſte Vertrauen, Frau Baronin, 
daß es der unnachſichtigen Strenge nicht bedürfen 
wird, um Ihr Söchterchen auf den rechten Weg zu 
leiten. Darf ich vielleicht bitten, mich mit dem Kinde 
bekannt zu machen?“ 

„Ich werde Dietlinde ſpäter zu Shnen hinauf— 


ſchicken. Aber ich warne Sie nochmals davor, ſich 


durch gewiſſe ſcheinbare Liebenswürdigkeiten beſtechen 
zu laſſen. Wenn es Ihnen nicht gelingt, fie in ſtändiger 
Furcht zu erhalten, werden Sie ſchwerlich etwas bei 
ihr ausrichten. Und ich mache Sie ausdrücklich darauf 
aufmerkſam, daß es oft der ſtärkſten Zuchtmittel bedarf, 
um den ſtarren Trotz dieſes in mancher Hinſicht viel 
zu früh entwickelten Geſchöpfes zu brechen. — Wollen 
Sie, bitte, klingeln! Dort neben Ihnen iſt der Knopf 
der Leitung.“ 

Margarete gehorchte, und faſt ſchon im nämlichen 
Augenblick erſchien die hübſche Zofe, die ſie vorhin 
empfangen hatte. 
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Ohne ihre bequeme Stellung zu verändern, befahl 
die Baronin: „Führen Sie Fräulein Othmar auf ihr 
Zimmer. — Sie werden ein Gemach neben dem 
Schlafzimmer Dietlindes bewohnen, Fräulein, und ich 
darf Sie wohl erſuchen, während der Nacht die Ver- 
bindungstür offen zu laſſen. — Jetzt werden Sie nach 
der langen Eiſenbahnfahrt den Wunſch haben, Ihre 
Toilette inſtand zu ſetzen. In einer halben Stunde 
ungefähr wird man Sie zu Tiſch bitten.“ 

Das war eine Verabſchiedung, auf die offenbar 
keine weitere Äußerung mehr gewünſcht wurde. Mar- 
garete verbeugte ſich ſtumm und folgte dem voraus- 
ſchreitenden Mädchen über die breite Wendeltreppe in 
das erſte Stockwerk hinauf. Hier war alles niedriger 
als unten, aber ebenſo weit und geräumig. An den 
getäfelten Wänden des Treppenhauſes hingen in 
ſchlichten ſchwarzen Holzrahmen alte, ſtark nachgedunkelte 
Ölgemälde, die Porträte würdevoll feierlich oder thea— 
traliſch kühn dreinſchauender Kavaliere und ſtark de- 
kolletierter Damen mit unwahrſcheinlich ſchönen Augen 
und Lippen. 

Als das Mädchen ſah, daß der Blick der neuen Er- 
zieherin darüber hinglitt, hielt fie es für nötig, er- 
läuternd zu bemerken: „Die Vorfahren des Herrn 
Barons. Aber nur die ausrangierten. Die unten 
in der Bibliothek hängen, ſind viel ſchöner. — Bitte, 
dies iſt Ihr Zimmer, Fräulein — wie war doch der 
werte Name?“ 

„Ich heiße Othmar.“ 

„Ja, richtig — Fräulein Othmar. Nebenan ſchläft 
die kleine Baroneſſe. Dann kommen hintereinander 
das Schlafgemach der Frau Baronin, das Ankleide- 
zimmer und die beiden Räume, die der Herr Baron 
benützt, wenn er ſich mal vorübergehend auf Klein- 
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Ellbach aufhält. Er iſt aber, ſeitdem ich hier im Schloſſe 
bin, immer nur auf ein paar Tage dageweſen, und 
manchmal iſt es vorgekommen, daß er während der 
ganzen Dauer ſeines Hierſeins in einem der unteren 
Räume gewohnt hat.“ 

Die Geſprächigkeit des Mädchens berührte Marga- 
rete wenig angenehm, wie ihr vorhin ſchon ihre kokette 
Art dem Baron gegenüber peinlich aufgefallen war. 
Sie verneinte darum die Frage nach ihren beſonderen 
Wünſchen ziemlich kurz und atmete erleichtert auf, als 
ſie endlich die Tür hinter ſich zuziehen durfte. Das 
Zimmer war nur klein, aber es erinnerte ſie mit ſeinen 
weißlackierten Möbeln, dem ſchmalen Meſſingbett und 
den duftigen Tüllgardinen vor dem Fenſter an ihr 
freundliches Mädchengemach aus vergangenen Tagen, 
darin ſie ſo viele ſorglos glückliche Stunden verlebt 

hatte. 

| Wieder wollten fie der Schmerz und die Sehn- 
ſucht nach dem unwiederbringlich Verlorenen über— 
kommen; aber ſie nahm all ihre Tapferkeit zuſammen, 
um der verzweifelten Stimmung nicht zu unterliegen, 
und ging unverzüglich daran, ſich für das Abendeſſen 
zurechtzumachen, dem fie freilich trotz allen Hunger- 
gefühls viel lieber ferngeblieben wäre. Ihr einfaches 
Reiſekleid mußte fie allerdings anbehalten, da ja das 
vorausgeſandte Gepäck allem Anſchein nach noch nicht 
eingetroffen war; aber ſie konnte ſich wenigſtens von 
dem Staub der langen Fahrt befreien, konnte einen 
friſchen Kragen umlegen und ihr dickes braunes Haar, 
deſſen Pracht der in feine Tochter arg verliebte Pro- 
feſſor ſo oft bewundert hatte, neu aufſtecken. 

Sie hatte zu alledem kaum mehr als eine Viertel- 
ſtunde gebraucht, und ſie war eben fertig geworden, 
als leiſe und ſchüchtern an die Tür des Zimmers ge- 
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klopft wurde. Sie ging, um zu öffnen, und ein felt- 
ſames, unerklärliches Gefühl, ein Gefühl, wie wenn 
ſie nach langer Einſamkeit und Verlaſſenheit plötzlich 
auf ein heißerſehntes, teures Weſen geſtoßen wäre, 
wallte in ihrer Seele auf, als fie ein kleines, ſchmäch⸗ 
tiges Mädchen mit geſenktem Haupte und ſchlaff herab- 
hängenden Armen vor ſich ſah. 

„Dietlinde? Nicht wahr, du biſt Dietlinde? — 
Tritt nur näher, Kind! Ich freue mich, daß du ge- 
kommen biſt.“ 

Die Kleine zauderte und wandte wie fragend das 
dunkle Köpfchen nach rückwärts. Erſt jetzt wurde 
Margarete der einfach gekleideten alten Frau anſichtig, 
die das Kind begleitet hatte. 

Es war eine große, ſtarkknochige Perſon von minde- 
ſtens ſechzig Jahren. Das dünne, glatt an die Schläfen 
gebürſtete graue Haar ließ ihr faltiges Geſicht noch 
eckiger und härter erſcheinen. Und hart, mit ſtark aus- 
geprägtem ſlawiſchen Tonfall klang auch ihre Stimme, 
als ſie ſagte: „Die Frau Baronin hat befohlen, Ihnen 
Dietlinde zu bringen. Zn einer Viertelſtunde ſoll ich 
ſie wieder holen.“ 

unfreundlich, faſt feindfelig war der Ton der kurzen 
Mitteilung geweſen. Als Margarete erſtaunt aufblickte, 
ſah ſie in zwei ſtechende graue Augen, aus denen es 
wie eine Drohung oder eine ſtumme Kriegserklärung 
blitzte. 

Aber fie hatte während ihres Alleinſeins den Ent- 
ſchluß gefaßt, den Nat des Barons zu befolgen und 
ſich durch nichts beirren zu laſſen. Darum antwortete 
ſie nur mit einem freundlichen „Es iſt gut“, zog die 
Kleine vollends ins Zimmer herein und ſchloß hinter 
ihr die Tür. | 

In der Helligkeit des elektriſchen Lichtes konnte fie 
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das Außzere ihres künftigen Zöglings mit einem Blick 
in ſich aufnehmen. Ihr Befremden über die unzwei— 
deutige mütterliche Aufforderung zu einer harten Be— 
handlung dieſes jungen Weſens wurde zu heller Em— 
pörung, als ſie die Bläſſe dieſer ſchmalen Wangen 
ſah, die Magerkeit dieſer kleinen, erſichtlich weit hinter 
dem natürlichen Entwicklungszuſtande zurüdgebliebenen 
Geſtalt. Das Rind war gewiß nicht hübſch. So wenig 
es von der ſtrotzenden Kraft des Vaters ererbt hatte, 
ſo wenig war ihm von der eigenartigen Schönheit der 
Mutter zuteil geworden. Die feſt zuſammengepreßten 
Lippen gaben ſogar dem kleinen Geſicht einen Aus- 
druck verbiſſenen Trotzes. 

Aber Margarete liebte die Kinder mit aller Wärme 
eines unverkümmerten weiblichen Gefühls, und fie 
traute ſich darum auch die Fähigkeit zu, dieſen Trotz 
durch die Macht geduldiger Liebe zu überwinden. 
Zärtlich zog ſie die Kleine zu ſich heran und legte ihren 
Arm um das wie in leiſem Widerſtreben erzitternde 
Körperchen. „Wir werden alſo hinfort miteinander 
leben. Und wir werden immer recht gute Freunde 
ſein — nicht wahr, Dietlinde?“ 

Die Gefragte blickte nicht auf, aber ihre Antwort 
erfolgte ſofort, trocken und automatenhaft, mit der ein- 
gelernten Beſcheidenheit einer auf Außerlichkeiten ge- 
richteten erzieheriſchen Dreſſur. „Ja — wenn Sie es 
ſo wünſchen, Fräulein!“ 

„Nicht, weil ich es ſo wünſche, ſondern weil wir 
einander recht von Herzen liebgewinnen wollen. Nennt 
man dich hier im Haufe immer bei deinem vollen Vor- 
namen, oder haſt du bei der Mama noch einen anderen?“ 

„Mama heißt mich immer Dietlinde. Nur Zo- 
ſepha ſagt Dita. Aber die Mama darf es nicht hören, 
denn fie hat verboten, daß Joſepha mich ſo nennt.“ 
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„Und wer ift Zoſepha?“ 
„Die mich hier heraufgebracht hat. Sie habe ich 
lieb.“ | 

Etwas eigentümlich Herausforderndes klang aus 
dieſer letzten, in einem ganz veränderten Tone ab- 
gegebenen Erklärung. Und plötzlich ſah Margarete die 
bisher beharrlich geſenkten Augen des Mädchens — 
wundervoll tiefe, dunkle Augen — mit ſeltſam ſtarrem 
Blick auf ſich gerichtet. 

„So iſt fie wohl ſchon lange bei dir, die Zofepha?“ 

„Sie iſt immer hier geweſen, ihr ganzes Leben 
lang. Die Mama iſt erſt viel ſpäter hergekommen. 
Und Joſepha weiß alles, was ſich jemals auf Klein- 
Ellbach zugetragen hat. Sie kann ſo ſchöne Geſchichten 
erzählen. Und ich habe ſie ſehr lieb.“ 

„Wenn du ſie ſo lieb haſt, hat ſie es wahrſcheinlich 
auch verdient. Aber deine Eltern liebſt du doch jeden 
falls noch viel mehr?“ 

In den Augen des Kindes ging es auf wie ein 
triumphierendes Leuchten. Und während ſich ein 
feines Rot unter ihrer durchſichtigen Haut ausbreitete, 
ſchüttelte fie energiſch den Kopf. „Nein — ich habe 
niemand fo lieb wie Joſepha. Auch Mama nicht. 
Mama am allerwenigſten. Und nun werden Sie hin- 
gehen und es ihr erzählen — nicht wahr?“ 

„Was follte ich erzählen, Dita? Und wem?“ 

„Oh, ich weiß ſchon. Mademoiſelle hat es ja auch 
getan. Und die Mama hat mich mit der Neitpeitſche 
geſchlagen. Aber ich fürchte mich nicht vor der Neit- 
peitſche — nein, gar nicht! Und ich werde es immer 
— immer — immer wieder ſagen.“ 

Margarete fühlte ſich eiskalt überrieſelt. Jetzt ver- 
ſtand ſie, was bei dieſer erſten Begrüßung in der Seele 
des Rindes vorgegangen war. Die neue Gouvernante 
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bedeutete für fie nichts anderes als eine neue Peinige- 
rin, und aus einem tapferen Wahrheitsbedürfnis heraus 
hatte ſie nicht gezögert, ihre Gedanken zu offenbaren. 
Mit vollem Bedacht lehnte ſie ſich auf gegen eine 
Zärtlichkeit, an deren Echtheit ſie nicht glaubte. Ihr 
kindlicher Geiſt wähnte einen Weg gefunden zu haben, 
der ihr raſch volle Klarheit verſchaffen mußte auch 
über ihre neue Tyrannin. Weil vielleicht einmal das 
Vertrauen, das ſie einer Erzieherin geſchenkt hatte, zur 
Urſache einer grauſamen Züchtigung geworden war, 
darum hatte ſie jetzt mit betonter Abſichtlichkeit das 
verhängnisvolle Wort wiederholt. Es hatte eine Probe 
ſein ſollen oder eine Anſage offener Fehde. 

So erſchütternd wirkte dieſer todesmutige Ver- 
zweiflungskampf einer mißhandelten Kinderſeele auf 
Margarete, daß ſie die Kleine an ihre Bruſt drückte 
und ihr Geſicht mit Küſſen bedeckte. 

Steif, regungslos, mit geſchloſſenen Augen und 
heftig atmender Bruſt ließ Dietlinde die Liebkoſung 
über ſich ergehen, aber als Margarete ſie dann freigab, 
zitterten zwei große Tropfen an ihren Wimpern. 

„Mama hat Mademoiſelle verboten, mich zu küſſen,“ 
fagte fie leiſe. „Und ich — ich mag auch nicht geküßt 
werden, Fräulein!“ 

„Gut, Dita, ſo werde ich dich erſt wieder küſſen, 
wenn du ſelbſt ein Verlangen danach haſt. Aber von 
dem, was du mir gejagt haft, werde ich keinem Men- 
ſchen erzählen. Denn es war nicht recht von dir, ſo 
zu ſprechen. Und alles Unrechte, das du tuſt, wird 
fortan immer ein Geheimnis bleiben zwiſchen dir und 
mir. Damit biſt du doch einverſtanden — nicht wahr?“ 

Wieder ſah die Kleine auf. Diesmal aber war es 
nur ein raſcher, ſcheuer, mißtrauiſcher Blick. „Ich — 
ich weiß nicht,“ kam es zögernd von ihren Lippen. 
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Margarete ſah ein, daß ſich dies ſpröde Herz nicht 
im Sturm gewinnen laſſen würde, und für den Augen- 
blick wäre ihr auch nicht Zeit zu weiteren Verſuchen 
geblieben, denn ein harter Finger klopfte nachdrücklich 
an die Zimmertür, und Joſephas knochige Geſtalt er- 
ſchien auf der Schwelle. 

„Fräulein werden zu Tiſch gebeten. — Komm, 
Dita!“ 


Viertes Kapitel. 


Das Familienſpeiſezimmer war das letzte in der 
Flucht der unteren Gemächer. Die Wände waren bis 
zur bemalten Dede hinauf mit tiefrotem Holz getäfelt, 
und aus demſelben Material beſtanden auch die mäch- 
tige Kredenz wie der große runde Speiſetiſch und die 
ſchweren, hochlehnigen Stühle. Eine breite Glastür, 
die jetzt geſchloſſen war, ſchien auf eine nach der Park- 
ſeite des Hauſes gelegene Terraſſe oder Veranda zu 
führen. Eine andere, offene Tür geſtattete den Durch- 
blick in ein zweites Gemach, das ſeiner Ausſtattung 
nach wohl zum Nauch- und Trinkzimmer beſtimmt war. 

Man wartete noch auf den Hausherrn, als Mar- 
garete eintrat. Bevor er erſchien, bewirkte die Baronin 
in der läſſigen Art, die allen ihren Handlungen eigen- 
tümlich ſchien, die Vorſtellung der neuen Hausgenoſſin 
und der beiden außer ihr anweſenden Herxen. 

„Herr v. Reibnitz, Volontär auf Klein-Ellbach — 
Fräulein Othmar, Dietlindes Gouvernante — Herr 
Sanitätsrat Dr. Mittmann.“ 

Der zuerſt Genannte wollte Margarete nicht wie 
ein Fremder vorkommen, dem ſie zum erſten Male 
in ihrem Leben begegnete. Irgendwo meinte ſie dieſe 
lange, überſchlanke Geſtalt, dieſes ſcharfgeſchnittene, 
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bartloſe, nervöſe Geſicht mit den unruhig umberfahren- 
den hellblauen Augen bereits geſehen zu haben; aber 
ſie erinnerte ſich nicht, wo es geſchehen ſein mochte, 
und ſie war nicht geſtimmt, ſich lange den Kopf dar- 
über zu zerbrechen. Jedenfalls war ihr dieſer ſchon 
recht verlebt ausſehende junge Herr viel weniger ſym- 
pathiſch als der Sanitätsrat, ein kleiner, beweglicher, 
weißhaariger Mann, der wohl die Siebzig bereits über- 
ſchritten hatte und fie aus gutmütig zwinkernden Aug- 
lein mit ganz unverhohlener Neugier betrachtete. 

„Othmar fagte die Gnädigſte, wenn ich recht ver- 
ſtanden habe,“ redete er ſie ungeniert an. „Vielleicht 
eine Verwandte des bekannten Philoſophen gleichen 
Namens?“ 

„Mein Vater, Herr Sanitätsrat.“ 

„Ah, da können Sie ſtolz darauf ſein! Ein aus- 
gezeichneter Mann.“ 

„Und ein ſehr liebenswürdiger Herr, wie ich aus 
eigener Erfahrung bezeugen kann,“ miſchte ſich Herr 
v. Neibnitz im richtigen Leutnantston ein. „Gnädiges 
Fräulein werden ſich vermutlich kaum noch erinnern; 
aber ich hatte vor zwei Jahren oder ſo herum die Ehre, 
Ihrem Herrn Vater vorgeſtellt zu werden und in einer 
Frangaiſe als Ihr Viſavis zu tanzen. Es war bei 
irgend einem Berliner Konſul oder dergleichen. Hätte 
mir damals freilich nicht träumen laſſen, Ihnen hier 
auf Klein- Ellbach wieder zu begegnen. — Ah, der 
Herr Baron!“ 

Bardelebens Nedengeftalt war in die offene Tür 
getreten, und wie er erhobenen Hauptes daſtand, 
erniter; als ſie ihn bisher geſehen, mit raſchem, ſcharfem 
Blick die kleine Zahl der Anweſenden überfliegend, 
erſchien er ihr als die denkbar vollkommenſte Ver- 
körperung männlicher Kraft und ritterlicher Vornehm- 


heit. Zugleich aber bemächtigte fich ihrer von neuem 
jene Bangigkeit, die fie vorhin während der gemein- 
ſamen Wagenfahrt vergebens zu meiſtern geſucht hatte. 
Als ſie ſeine Augen auf ſich ruhen fühlte, mußte ſie den 
Kopf zur Seite wenden, um ihre Verwirrung zu ver- 
bergen. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, wenn ich habe warten 
laſſen,“ ſagte er, „aber es gab drüben in Reinswaldau 
für mich zu tun. — Guten Abend, verehrter Herr 
Sanitätsrat! Wir haben uns ja ſeit einer Ewigkeit 
nicht mehr geſehen. Ich hoffe, Sie haben inzwiſchen 
den Gottesacker fleißig beſtellt. Es kribbelt ja noch 
immer viel zu viel Geſchmeiß auf dieſer ſchönen Erde 
herum. — Nun, Fräulein Othmar, haben Sie ſich 
ſchon ein wenig von den Schreckniſſen Ihrer erſten 
Eindrücke auf Klein- Ellbach erholt?“ 

Noch bevor er den alten Arzt mit kräftigem Hände- 
ſchütteln begrüßt, hatte er die kleine, ſchmale Rechte 
der Baronin in raſcher, flüchtiger Bewegung bis in 
die Nähe ſeiner Lippen geführt, und nun nickte er 
Margarete lächelnd zu. Aber die zu tiefer Verbeugung 
gebogene Geſtalt und die grußbereite Hand des Herrn 
v. Reibnitz aber waren feine glänzenden Augen hin- 
weggeglitten, wie wenn da, wo der Volontär ſtand, 
nichts als leere Luft geweſen wäre. 

Dem Beiſpiel der Hausfrau folgend, ließ man ſich 
an dem reich und geſchmackvoll gedeckten runden Tiſche 
nieder, und ſogleich wurde mit dem von Fanni und 
einem Diener beſorgten Servieren der Speiſen be- 
gonnen. 

Margarete hatte ihren Platz zwiſchen dem Baron 
und Herrn v. Reibnitz erhalten; aber keiner ihrer beiden 
Tiſchnachbarn ſchien in der Laune, ſich mit ihr zu 
beſchäftigen. Bardeleben hatte ein lebhaftes Se- 
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ſpräch mit dem Sanitätsrat angeknüpft, und Reibnitz 
ſaß während der erſten Minuten in tiefem Schweigen da. 

Seltſamer und bedrückender freilich als dies Ver- 
ſtummen des vorhin ſo redefertigen jungen Mannes 
wirkte auf Margarete der Anblick der ſchönen Frau, 
die mit der Starrheit einer wächſernen Statue zwiſchen 
dem alten Arzt und ihrem Gatten ſaß. Wenn ſie 
auch von jedem Gang etwas auf ihren Teller nahm, 
jo rührte fie doch keine der Speiſen an, und die voll- 
kommenſte Teilnahmloſigkeit für alles, was um ſie her 
geſchah, drückte ſich in ihrer Haltung wie in ihren un- 
beweglichen Zügen aus. 

„Wie ſteht's übrigens mit Dietlindes Geſundheit?“ 
fragte Bardeleben, als er das erſte Geſprächsthema 
erſchöpft hatte. „Ich habe fie zwar vorhin nur flüchtig 
geſehen, aber ſie kam mir beinahe noch ſpitzer vor als 
ſonſt.“ 

„Sie brauchen ſich ihretwegen vorderhand keine 
Sorge zu machen,“ beruhigte der Sanitätsrat. „Ein 
bißchen nervös und blutarm iſt ſie ja leider von Haus 
aus. Aber wenn ſie geiſtig nicht zu ſehr angeſtrengt 
wird, macht ſie ſich ſchon mit der Zeit heraus.“ 

„Da hören Sie's, Fräulein Othmar,“ wandte ſich 
der Baron an Margarete. „Machen Sie's alſo gnädig 
mit der Oreſſur.“ 

„Das Fräulein iſt durch mich bereits hinlänglich 
über die Natur ihrer Pflichten unterrichtet,“ erklang 
jetzt zum erſten Male die weiche Stimme der Baronin. 
„Wenn du es aber ſtatt meiner übernehmen willſt, 
Harro, Dietlindes Erziehung zu leiten und zu über- 
wachen, jo —“ 

„Vor ſolchen Gelüſten bewahre mich der Himmel. 
ich weiß mit kleinen Mädeln nichts anzufangen, noch 
dazu, wenn ſie ſo zerbrechlich ſind wie das meine. 
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Darauf, daß ihrer Zerbrechlichkeit auch von anderer 
Seite gebührend Rechnung getragen werde, kann ich 
mich ja wohl verlaffen.“ 

Die Baronin antwortete nicht, und es trat eine 
etwas peinliche Stille ein, bis der Baron von neuem 
das Wort nahm. 

„Faſt hätte ich vergeſſen, Irma, dir einen Gruß 
auszurichten, der mir für dich aufgetragen worden iſt. 
Du wirſt ſchwerlich erraten, von wem.“ 

Der Blick der jungen Frau war ſtarr ins Leere ge- 
richtet, und ſie hatte es auch bei der Anrede ihres Gatten 
nicht für der Mühe wert gehalten, ihm eine andere 
Richtung zu geben. Im Tone froſtigſter Intereſſe- 
loſigkeit antwortete ſie: „Nein, in der Tat —“ 

„Von meiner Baſe Jadwiga. Ich traf ſie zu meiner 
Aberraſchung auf dem Bahnhof in Kohlfurt, wo ſich 
unſere Reiſewege kreuzten. Sie wollte nach Berlin, 
um einige Vorleſungen zu hören, und vermutlich auch, 
um ein wenig von dem Becher der Luſt zu naſchen, 
der dort allwinterlich ſo freigebig kredenzt wird. Sie 
hat ſich ſehr teilnehmend nach dir erkundigt, und ſie trägt 
dir's augenſcheinlich nicht nach, daß du ihr noch immer 
eine erneute Einladung nach Klein Ellbach ſchuldig biſt.“ 

„Ich konnte ja nicht annehmen, daß Fräulein 
v. Oſtrowski eine derartige Einladung erwartet. Denn 
ich bin leider nicht in der Lage, meinen Gäſten hier 
den Becher der Luſt zu kredenzen.“ 

Da war ſchon wieder die drohende Falte zwiſchen 
den Brauen des Rieſen. Und wieder grollte ſeine tiefe 
Stimme über den Tiſch hinweg. „Nein, der Himmel 
weiß es, daß dergleichen hier noch nie verſucht worden 
iſt, wenigſtens nicht mehr in den letzten acht Jahren. 
Die Becher, aus denen hier getrunken wird, haben 
mehr Geruch nach Wermut oder —“ 
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Er unterbrach ſich, denn er war zufällig den Augen 
der Gouvernante begegnet, und was er in ihnen ge- 
leſen, war jedenfalls ausreichend, ihn daran zu er- 
innern, daß er eben im Begriff geweſen war, ſich 
gegen die Gebote geſellſchaftlicher Sitte zu verſündigen. 
Ohne den begonnenen Satz zu vollenden, erhob er 
ſein Glas gegen Margarete. 

„Auf gute Hausgenoſſenſchaft, Fräulein Othmar! 
Und darauf, daß Ihr Wirken unter dieſem Dache ein 
geſegnetes ſei!“ 

Sie neigte dankend den Ropf und nippte an ihrem 
Glaſe. 

Die Baronin ſaß ſteif und teilnahmlos da wie por- 
her; wenige Minuten ſpäter aber gab ſie dadurch, daß 
lie ſich von ihrem Stuhle erhob, das Zeichen zur Auf- 
hebung der Tafel. Die Herren küßten ihr der Reihe 
nach die Hand. Aber es war wohl nur Reibnitz, deſſen 
Lippen ſich feſt auf ihre kühle, blaſſe Haut preßten, 
wie ſie auch nur ihm ihre ſchmalen Finger für die 
Dauer einiger Sekunden überließ. 

Bardeleben hatte in ſeiner lebhaften Art den Arm 
des kleinen Sanitätsrats genommen, um ihn irgend 
etwas zu fragen, und er bemerkte es deshalb nicht, 
daß feine Frau dem Volontär während des Hand- 
kuſſes einige raſche Worte zuflüſterte, die er nur durch 
einen hingebungsvollen Aufblick und ein zweimaliges 
energiſches Nicken erwiderte. 

Gleich darauf hatte ſich die Tür des Rauchzimmers 
hinter den drei Herren geſchloſſen, und faſt in dem- 
ſelben Augenblick ſchob ſich von der anderen Seite 
her Dietlindes Figürchen in das Zimmer. Sie hatte 
ein Päckchen Schreibhefte in der Hand und blieb un- 
ſicher neben der Tür ſtehen. | 

Da erklang mit ſchneidender Schärfe, die Margarete 
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überraſcht aufblicken ließ, die ſonſt ſo weiche Stimme 
der Baronin: „Nun? Weißt du nicht, was ſich ſchickt, 
wenn du zu deiner Mutter ins Zimmer trittſt?“ 

Das Lind zauderte noch für einen Augenblick; 
dann ging es auf die Mutter zu und neigte den dunklen 
Kopf auf ihre Hand. 

„Ich hoffe, daß ich nicht noch einmal nötig haben 
werde, dich an deine Pflicht zu erinnern. Jetzt lege 
Fräulein Othmar deine Hefte vor. An jenem Tiſche 
dort. And antworte auf ihre Fragen, wie ſich's ge— 
hört.“ 

Sie ließ ſich in einen abſeits ſtehenden Klubſeſſel 
nieder und zündete ſich eine Zigarette an. Dietlinde 
aber breitete auf dem ihr bezeichneten Nebentiſche ihre 
Hefte aus, in der Reihenfolge, die fie für geeignet hielt, 
der neuen Erzieherin einen Überblick über ihre Lei— 
ſtungen zu verſchaffen. 

Margarete war überraſcht von dem, was fie ſah. 
Dies Kind mußte von einer erſtaunlichen geiſtigen Früh- 
reife ſein, oder man mußte es weit über das übliche 
Maß hinaus angeſtrengt haben. Denn es waren 
durchweg Arbeiten, wie ſie ſonſt erſt eine Zehnjährige 
zu leiſten pflegt, und ſie waren von der erſten bis zur 
letzten mit einer Sauberkeit gefertigt, die ihre Ur- 
heberin in jeder öffentlichen Unterrichtsanſtalt zum 
Range einer Muſterſchülerin erhoben haben würde. 
Mit einem Zntereſſe, dem ſich freilich aufs neue ein 
Gefühl tiefen Mitleids beimiſchte, vertiefte ſich Mar- 
garete in das Studium der Hefte, und ſie wurde 
erſt durch das Wiedererſcheinen des Sanitätsrats ge- 
zwungen, ihre Beſchäftigung zu unterbrechen. 

Der alte Herr kam allein aus dem Rauchzimmer 
und ging auf Frau v. Bardeleben zu, um ſich von ihr 
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„Die Zigarren Ihres Herrn Gemahls ſind zwar 
ebenſo verführeriſch wie ſeine Liköre,“ ſagte er, „aber 
ich möchte in Reinswaldau noch ein paar von den 
Schmerzenskindern unter meinen Patienten beſuchen, 
denen nicht mehr zu helfen iſt. Es verſchafft dieſen 
Armſten manchmal eine ruhigere Nacht, wenn ſie das 
Geſicht des Doktors am Abend noch einmal geiehen 
haben.“ 

„Sie ſind ein unverbeſſerlicher Menſchenfreund, 
lieber Sanitätsrat. Wie man nur in Fhren Jahren 
noch fo ſchwach fein kann! zch glaube, Sie bringen 
es nicht einmal übers Herz, mich wegen meiner ver- 
botenen Zigarette zu ſchelten.“ 

„Ich ſollte es wohl, Frau Baronin. Sie wiſſen, 
wie ſehr Sie ſich damit ſchaden.“ 

„Ach, lieber Doktor, es kommt darauf nicht mehr 
ſonderlich an. Aber einen ärztlichen Nat möchte ich vor 
Ihrem Fortgehen doch von Ihnen haben. Wollen Sie 
mir drüben noch einige Minuten ſchenken?“ 

„Ich bin ganz zur Verfügung,“ verſicherte er und 
folgte der Voranſchreitenden zur Tür. 

Als er an Margarete vorüberkam, reichte er ihr 
zum Abſchied die Hand. „Gute Nacht, Fräulein 
Othmar! Träumen Sie etwas recht Angenehmes. 
Sie wiſſen ja, was man in der erſten Nacht unter 
einem fremden Dache träumt, iſt von beſonderer Be— 
deutung. — Ein ausgezeichneter Mann, Ihr Herr 
Vater. Ich habe alle feine Schriften geleſen.“ 

Sie lächelte ihm dankbar zu, denn es tat ihr wohl, 
daß er das Bedürfnis fühlte, ihr etwas Freundliches 
zu ſagen. 

Dann war ſie mit Dietlinde allein. Aber mitten 
in einer Frage, die ſie an das Kind richtete, ſchrak ſie 
zuſammen, denn fie hörte die Stimme des Barons 
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ſo deutlich, wie wenn er dicht hinter ihr ſtände, und 
ſie gewahrte erſt jetzt, daß der Sanitätsrat verſäumt 
hatte, die Tür des Nauchzimmers wieder hinter ſich 
zu ſchließen. 

Gegen ihren Willen mußte ſie ſo vernehmen, wie 
Bardeleben ſagte: „Erſparen Sie ſich alle faulen Aus— 
reden und Entſchuldigungen, mein Beſter! Sch bin 
vorhin drüben in Reinswaldau geweſen und habe 
mit dem Vater des Mädchens wie mit dem Mädchen 
ſelbſt geſprochen. Es iſt eine Schmach! Und Sie 
können ſich wohl denken, daß ich nicht geſonnen bin, 
dergleichen auf meinem Grund und Boden zu dulden.“ 

Margarete war in tödlichſter Verlegenheit. Sie 
konnte doch unmöglich hingehen, um die Tür zu 
ſchließen, und ebenſowenig wagte fie, vor der Rück- 
kehr der Baronin mit Dietlinde das Zimmer zu ver— 
laſſen. Eifrig, faſt ohne zu wiſſen, was ſie ſagte, 
begann ſie zu dem Kinde zu ſprechen, und ſo ver— 
ſtand fie denn auch glücklich nichts von dem, was Reib- 
nitz dem Baron erwidert hatte. 

Bardelebens ehernes Organ aber machte alle ihre 
gutgemeinten Anſtrengungen zuſchanden. „Zugend- . 
liche Unüberlegtheit? — Kommen Sie mir doch nicht 
damit! Einen Leichtſinn kann ich immer entſchuldigen, 
denn ich bin wahrhaftig auch kein Engel; vor der 
nackten Gemeinheit aber verſagt mein Verſtändnis 
wie meine Duldfamteit. Weil Ihr alter Herr einer der 
verehrungswürdigſten Offiziere meines ehemaligen 
Regiments geweſen iſt, habe ich Ahnen hier den Weg 
zu einem neuen Leben erſchloſſen, als Sie von Fhrer 
Familie wie von Ihren Kameraden bereits auf- 
gegeben waren; aber ich habe Ihnen von vornherein 
geſagt, woran Sie ſich zu halten haben. Sie haben 
mein Vertrauen getäuſcht, und damit iſt es aus zwiſchen 
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uns — ein für allemal und unwiderruflich aus! 
Machen Sie ſich keine Hoffnung auf eine Fürſprache 
meiner Frau. Es gibt Dinge, in denen ich mir nicht 
dreinreden laſſe. Auch von ihr nicht. Bis zum Erſten 
mögen Sie in Gottes Namen noch hier bleiben, wenn 
Sie vor den Leuten den Anſchein vermeiden wollen, 
davongejagt zu ſein. Aber ich verbitte mir bis dahin 
jede Art von Vertraulichkeit. Zwiſchen Leuten Ihrer 
Art und mir gibt es keinerlei Rameradfchaft!“ 

Er mußte unmittelbar nach dem letzten Wort 
durch einen anderen Ausgang das Rauchzimmer ver- 
laſſen haben, denn Margarete hörte das dröhnende 
Zuſchlagen einer Tür. Wenige Sekunden ſpäter er- 
ſchien Reibnitz auf der Schwelle. Er war leichenblaß, 
und jeder Muskel ſeines hageren Geſichts ſchien in 
zuckender Bewegung. Die Anweſenheit der Er— 
zieherin und des Haustöchterchens hatte er in ſeiner 
furchtbaren Erregung offenbar überſehen. Er ſah 
nur die dunkle Geſtalt der Baronin, die eben jetzt, 
ihm gerade gegenüber, wieder ins Zimmer trat. 

ngeſtüm eilte er auf fie zu und warf ſich vor ihr 
nieder, ſein Geſicht mit einem ſchluchzenden Laut in 
die Falten ihres Kleides preſſend. „Sch kann nicht 
mehr!“ ſtieß er hervor. „Er hat mich beſchimpft wie 
einen Buben. — Es muß ein Ende gemacht werden. 
Ich will es nicht länger ertragen!“ 

Vergebens hatte Frau v. Bardeleben durch eine 
heftige Bewegung und durch einen ziſchenden Laut 
verſucht, ihn am Reden zu hindern. Nun machte ſie 
ſich los und tat einen Schritt auf Margarete zu. 
„Gehen Sie auf Ihr Zimmer, Fräulein Othmar! Es 
iſt Zeit, daß Dietlinde zu Bett gebracht wird.“ 

Die Erzieherin wußte kaum, wie ſie mit dem Kinde 
aus dem Gemach hinausgekommen war. Die Hand 
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Dietlindes in der ihrigen haltend und an allen Gliedern 
zitternd, ſtieg ſie die Treppe in das obere Stockwerk 
empor. | 

Aber noch waren die Erregungen dieſes Abends für 
ſie nicht zu Ende, denn von oben her kam ihr ein feſter, 
dröhnender Schritt entgegen, und auf einer der oberſten 
Stufen ſah ſie ſich Harro v. Bardeleben gegenüber. Er 
hatte einen grauen Havelock über die Schultern gewor— 
fen und einen weichen Jägerhut in die Stirn gedrückt. 

Sie hatte gehofft, mit leiſem Gutenachtgruß an 
ihm vorüberſchlüpfen zu können, aber ſeine breite 
Geſtalt verſperrte ihr den Weg. Sein Blick freilich 
galt nicht ihr, ſondern dem kleinen Mädchen, das er ein 
paar Sekunden lang ſtarr anſah, um es dann plötzlich 
emporzuheben und auf die bleiche Stirn zu küſſen. 

Als er es behutſam, wie wenn er in der Tat ge— 
fürchtet hätte, das zierliche Geſchöpf zu zerbrechen, 
wieder auf den Boden geſetzt hatte, wandte er ſich 
an Margarete. „Gute Nacht, Fräulein! Sch habe 
Ihnen ja wohlmeinend vorausgeſagt, daß es nicht 
ſehr vergnüglich zugeht auf Klein-Ellbach. Aber laſſen 
Sie ſich nicht gleich einſchüchtern. Es können auch 
noch fröhlichere Tage kommen.“ 

Er ging weiter, und Margarete klammerte ſich mit 
beiden Händen an das Treppengeländer, von einer 
lähmenden Furcht überwältigt, daß er noch einmal 
in das Speiſezimmer eintreten und die beiden dort 
überraſchen könnte. N N 

Aber ſein Schritt hallte über die Diele dahin, und 
mit einem Gefühl unſäglicher Erleichterung hörte ſie, 
wie das ſchwere Haustor hinter ihm ins Schloß fiel. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Wo brend ſich der Auswandererſtrom ununter- 
brochen nach Nordamerika und Südamerika 
wendet, wird Auſtralien mit feinen Inſeln nur wenig 
berückſichtigt. Allerdings mag hierbei in erſter Linie 
die weite Entfernung mitſprechen. Abgeſehen hiervon 
aber iſt das auſtraliſche Gebiet für Auswanderer min- 
deſtens ebenſo empfehlenswert wie Amerika, und be— 
ſonders iſt es die Doppelinſel Neuſeeland, die ſowohl 
landwirtſchaftlichen als auch ſtrebſamen induſtriellen 
Arbeitern gute Ausſichten bietet. 

Neuſeeland, das mit der benachbarten kleinen 
Stewartinſel einen Flächenraum von 269,452 Quadrat- 
kilometern beſitzt, alſo faſt halb fo groß wie Oeutſchland 
iſt, zerfällt in die Nordinſel und in die durch die Cook- 
ſtraße von ihr getrennte Südinſel. Sowohl der jüd- 
öſtliche Teil der Nordinſel als auch die Südinſel werden 
von langen Gebirgsketten, die ſich aus kriſtalliniſchem 
Schiefer aufbauen und ſich im Oſten in Stufen herab- 
ſenken, durchzogen. In ihrem weſtlichen Teil, nament- 
lich im Hochland von Waikato, in dem der 626 Quadrat- 
kilometer große Taupoſee liegt, beſteht die Nordinſel 
aus jungvulkaniſchen Laven und Tuffen. Südlich vom 
Taupoſee erheben ſich zwei Rieſenvulkankegel, der 
noch tätige Tongariro, der eine Höhe von 1974 Meter 


0 Von Ch. v. Wittembergt. 103 


erreicht, und der höchſte Berg der Nordinſel, der er— 
loſchene Ruapehu, der 2706 Meter mißt. 

Trotzdem auf der Nordinſel Erdbeben ziemlich 
häufig auftreten, wurden neue vulkaniſche Ausbrüche 


Der Wairuafall. 


nicht beobachtet, bis am 10. Zuni 1886 plötzlich der 
Tarawera eine heftige Tätigkeit entfaltete. Durch 
den gewaltigen Ausbruch wurden die berühmten 
Sinterterraſſen am Rotomahanaſee zertrümmert und 
der See trockengelegt. Auf dem früheren Seegrund 
haben ſich jetzt ſieben kleine Krater gebildet. Sſtlich 
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vom Hochland von Waikato erſtreckt ſich das ſogenannte 
Seenland, das an romantiſchen Seen, Geiſern und 
Schlammvulkanen reich iſt. | 

Auf der Südinſel nehmen am Harperpaß die 
Neuſeeländiſchen Alpen ihren Anfang. Sie haben 
eine Länge von 300 Kilometer, und ihr Kamm erreicht 
die durchſchnittliche Höhe von 2700 bis 2800 Meter. 
Ihre höchſte Erhebung iſt der Mount Cook (3768 Meter), 
von dem der größte Gletſcher des Gebirges, der TZasman- 
gletſcher, entſpringt. Die höchſten Teile der Kette 
ſind mit ewigem Schnee und gewaltigen Gletſchern 
bedeckt. Die Schneegrenze verläuft in 2300 bis 
2400 Meter Höhe. An der Oſtſeite beſitzt die Süd- 
inſel einige nicht mehr tätige Vulkane, wie den Akaroa 
und Otago. 

Neuſeeland iſt im allgemeinen gut bewäſſert. Auf 
der Nordinſel ſind die bedeutendſten Flüſſe der Waikato, 
der den Taupoſee durchſetzt und in mehreren Fällen 
zur Weſtküſte abfließt, ſowie der Thames und Wanganui, 
auf der Südinſel der Molyneux und Waitaki. Wegen 
ihrer Fälle können dieſe und andere Flüſſe dem Schiff- 
fahrtsverkehr nicht dienſtbar gemacht werden. Da— 
gegen benützt man ſie zum Verflößen der in den Ge— 
birgen gefällten Baumſtämmen. Unſer erſtes Bild 
zeigt einen Waſſerfall, wie ſie den feen gen 
Flüſſen eigentümlich ſind. 

Das Klima Neuſeelands iſt warm, ohne drückend 
zu werden. Auch ſind die Temperaturſchwankungen 
nicht erheblich. So hat beiſpielsweiſe die Stadt Auck— 
land eine Durchſchnittstemperatur von beinahe 15 Grad 
Celſius. Regen geht in genügender Menge nieder. 
Die Weſtküſte iſt regenreicher als die Oſtküſte. 

Die einheimiſche Pflanzenwelt hat mit der des 
nahen auſtraliſchen Feſtlandes auffälligerweiſe wenig 
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Dagegen iſt ſie zum Teil verwandt mit ſüd— 


amerikaniſchen Pflanzen. 


gemein. 


Von den größeren Baum— 
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zeichnend für die Inſeln find die Farne, die nicht nur 
die Gräſer erſetzen und weite Landſtrecken bedecken, 
ſondern ſich auch zu ſtattlicher Höhe entwickeln. So 
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Gebirgsbahnſtrecke bei Wellington mit Steigung von 1:15. 


kommen Baumfarne von 10 und 12 Meter Höhe vor. 
Unter den niederen Farnen iſt namentlich der eßbare 
Farn zu nennen, der früher den eingeborenen Maori 
die Nahrung lieferte. Der immergrüne Wald iſt ge— 
miſcht. Buchen, Drachenbäume und Magnoliaceen 
wechſeln in ihm mit Nadelhölzern ab. 

Unter dieſen ſteht an erſter Stelle die Kaurifichte, 
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die ſich aber nur auf den nördlichen Teil der Nordinſel 
beſchränkt. Sie wird bis zu 50 Meter hoch und erreicht 


eine Dicke von 7 Metern. Der Anblick eines Waldes von 


Kaurifichten wirkt großartig. Säulengleich ſteigen die 
ſtarken Stämme empor. Das Holz der Raurifichte iſt 
äußerſt wertvoll und wird zu Möbeln, Eiſenbahn— 
ſchienen und Maſten verarbeitet. Außer ihr beſitzt 
Neuſeeland noch gegen vierzig andere vortreffliche 


Abfahrt des Poſtomnibus. 


Nutzhölzer. Die Wälder ſind oft von ſehr bedeutender 
Ausdehnung. So iſt ein gemiſchter Beſtand auf der 
Nordinſel auf 6,000, O00 Ar geſchätzt worden, der 
rund 552 Millionen Quadratmeter Nutzholz zu liefern 
vermag. Den Wert dieſes Holzes hat man auf 24 Mil- 
lionen Mark berechnet. 
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Schon jetzt werden die Wälder eifrig ausgebeutet. 
Neuſeeland zählt 450 Sägmühlen, die jährlich 100 Mil- 
lionen Quadratmeter Holz auf den Markt bringen. 
Hervorzuheben iſt endlich unter den einheimiſchen 
Nutzpflanzen der neuſeeländiſche Flachs, der weite 
Flächen des Landes bedeckt. Seine Faſern werden 
nicht nur zu Tauen und Stricken verarbeitet, ſondern 
auch zur Papierfabrikation verwendet. Große Mengen 
davon werden zu dieſem Zweck nach Japan exportiert. 

Die natürlichen Vorbedingungen ſind auf Neu— 
ſeeland ſo beſchaffen, daß die Landwirtſchaft vorzügliche 
Erträgniſſe abwirft. Die weniger gebirgige Nordinſel 
weiſt mehr anbaufähiges Land auf als die Südinſel. 
Aber auch hier iſt der öſtliche Teil flach und für die 
Landwirtſchaft in hohem Grade geeignet. Als Bei— 
ſpiel für die Ausdehnung und die Rentabilität der Land- 
wirtſchaft ſei die Provinz Canterbury auf der Südinfel 
angeführt. Sie beſitzt über 120 Millionen Ar Acker- 
land. Mit Weizen werden beſtellt 6 Millionen Ar. 
Ein Ar bringt in guten Fahren einen halben Scheffel 
Weizen. Ebenſogut gedeiht der Hafer. Von einem 
Ar werden bis dreiviertel Scheffel geerntet. Kar— 
toffeln werden auf 12 Millionen Ar angebaut. Von 
einein Ar werden bis zu 5 Zentner gewonnen. 

Auch der Obſtbau gibt gute Ernten. Rund 
150,000 Ar find mit Obſtbäumen bepflanzt. Dazu 
kommen noch 60 Millionen Ar Weideland. Teils hat 
man auf dieſem Land europäiſche Gräſer und Klee 
angeſät, teils trägt es noch einheimiſche Kräuter. Die 
Tiere können das ganze Jahr hindurch auf die Weide 
getrieben werden. Infolgedeſſen zählt die Provinz 
Canterbury 4½ Millionen Schafe, über 120,000 Rinder, 
gegen 60,000 Pferde und 42,000 Schweine. 

Die faſt koſtenloſe unterhaltung der Schafe auf 
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Neuſeeland hat die ſchon jetzt ſehr hohe und immer 
noch ſteigende Wollproduktion herbeigeführt. Man 
züchtet Merinos und engliſche Wollſchafe. Im 
Jahre 1907 belief ſich der Wollexport auf 7½ Mil- 


—— 


Quer durch das Waſſer. 


lionen Pfund. Zn letzterer Zeit iſt man aber auch 
an die Verwertung des Fleiſches gegangen. Teils 
wird das Fleiſch in gefrorenem Zuſtand in beſonderen 
Schiffen verſandt, teils verarbeitet man es zu Kon— 
ſerven. An gefrorenem Schaffleiſch werden jetzt 
jährlich für 12 Millionen Mark ausgeführt, an Kon- 
ſerven für 2 Millionen Mark. Zum Verkauf der 
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Schafe werden in den größeren Städten wöchentliche 
Verſteigerungen veranſtaltet. 

Eine wichtige Erwerbsquelle iſt weiterhin der Berg— 
bau. Zwar iſt die Gewinnung des Goldes gegen früher 


Auswechſlungsſtation für den Poſtomnibus. 


zurückgegangen, aber dennoch ſind auch heute die Er— 
träge befriedigend. Von den Goldquarzminen ſind die 
im Thamesgebiet der Nordinſel und in dem Reefton— 
bezirk der Neuſeeländiſchen Alpen, von den Gold— 
wäjchereien namentlich diejenigen bei Rumava an 
der Weſtküſte der Südinſel die bedeutendſten. Im 
Fahre 1907 wurde insgeſamt für mehr als 40 Mil- 
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lionen Mark Gold ausgeführt. Ferner wird Silber, 
Kupfer, Antimon und Mangan abgebaut. Eine immer 
größere Bedeutung erhält der Abbau der Kohle. Es 
wird Braunkohle, Pechkohle und bituminöſe Kohle ge- 


r . 
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Verteilung von Zeitungen durch die Paſſagiere 
des Poſtomnibus. 


fördert. Die größten Braunkohlenfelder liegen auf dem 
Hochland von Waikato mit jährlich 140 Millionen 
Tonnen Förderung, bei Clutha Tokomairiro mit 140, 
bei Wairaki mit 100 Millionen Tonnen. Die größten 


E 
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Pechkohlenfelder find Mokau-Awakino mit 210 und 
Snangahua mit 100 Millionen Tonnen. Auf dem 
größten bituminöſen Kohlenfeld Buller gewinnt man 
jährlich 140 Millionen Tonnen. 

Nicht zuletzt iſt gerade wegen dieſes Kohlenreichtums 
die neuſeeländiſche Induſtrie in beſtändigem Wachstum 
begriffen. Außer den ſchon genannten Sägmühlen 
und Konſervenfabriken ſind als wichtigſte induſtrielle 
Betriebe zu nennen Wollfabriken, Wollwäſchereien, 
Gerbereien, Maſchinenfabriken, Eiſengießereien und 
Brauereien. 

Zur Hebung des Verkehrs und Handels iſt die 
Regierung auf den Ausbau der Schienenwege ſtetig 
bedacht. Die geſamte Eiſenbahnſtrecke Neuſeelands 
beläuft ſich auf annähernd 5000 Kilometer. Selbſt— 
verſtändlich liegen die größten Städte, wie Auckland, 
Wellington, Chriſtchurch und Dunedin, die 50,000 
bis 70,000 Einwohner zählen, an einer Eiſenbahn— 
linie, aber auch in das Innere des Landes wer— 
den die Schienenwege fortwährend vorgeſchoben. 
In den gebirgigen Teilen ſind dabei große Stei— 
gungen zu überwinden, ſo daß man zuweilen ge— 
wöhnliche Züge mit drei und mehr Mafchinen ver— 
ſehen muß. 

Die dünne, über das ganze Land hin zerſtreute 
Bevölkerung macht vielfach auch noch den Verkehr mit 
Poſtomnibuſſen nötig. Ein ſolcher Poſtomnibus iſt 
mit drei bis fünf Pferden beſpannt, ſchlägt die kürzeſte 
Richtung ein und nimmt ſeinen Weg mitunter quer 
durch einen Fluß oder flachen See. Auf beſtimmten 
Stationen werden die Pferde ausgewechſelt. Die 
Paſſagiere machen ſich dann oft das Vergnügen, ihre 
geleſenen Zeitungen an die Anſiedler und ihre Kinder 
zu verteilen. 
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Das deutſche Element iſt auf Neuſeeland bisher 
nur ſchwach vertreten. Die große Mehrzahl betreibt 
den Ackerbau. Deutſche geſchloſſene Anſiedlungen fin- 
den ſich vornehmlich in der Umgebung der Cookſtraße. 
So trifft man auf der Südinſel auf Dörfer, die den 
Namen Ranzau, Neudorf, Ober-Muteri und Sorau 
führen. 

In der allerneueſten Zeit iſt allerdings die raſche 
Entwicklung, in der Neuſeeland bis dahin begriffen 
war, einigermaßen gehemmt worden. Durch eine Ge— 
ſetzgebung, die zu ſehr einſeitige Intereſſen berück— 
ſichtigte und durch Schiedsgerichte gewiſſe Fragen 
zu ſchlichten beſtimmte, iſt der Unternehmungsgeiſt 
auf manchen Gebieten lahm gelegt und ſind anſehnliche 
Kapitalien aus der Induſtrie zurückgezogen worden. 
Infolgedeſſen fehlt es augenblicklich den Induſtrie— 
arbeitern in manchen Orten an Beſchäftigung. Außer— 
dem wurde zur Beſoldung der zahlreichen Beamten 
an den Schiedegerichten eine drückende Erhöhung der 
Steuern nötig. Bei der Unhaltbarkeit des jetzigen 
Syſtems ſteht aber zu hoffen, daß über kurz oder lang 
die unverkennbaren Mängel beſeitigt und dadurch in 
dem an ſich ſo bevorzugten Lande neue Bahnen zum 
fortſchreitenden Wohlſtand geſchaffen werden. 


SD 
* 


1912. VIII. 8 


Drei Slutstropfen. 


Novelle von Ada v. Gersdorff. 


Y Nachoͤruck verboten.) 


Not weit vom ſilbriggrauen Spiegel des Kuriſchen 
Haffs, das jetzt weit hinein mit Eis bedeckt war, 
liegt ein kleines Dörfchen, von Fiſchern und Bauern 
bewohnt. Das einſtöckige, kleine Pfarrhaus, das früher 
auch bloß ein Dorf- oder Bauernhaus geweſen war, 
unterſcheidet ſich nur durch ſeine blitzblanken Fenſter 
mit den weißen Vorhängen und im Sommer durch die 
von grünem Pfeifenkraut dicht umhüllte Veranda von 
den anderen Hütten. Es iſt ein ganzes Stück hinaus- 
geſtellt vor das Dorf und ſieht am weiteſten über den 
Waſſerſpiegel, erblickt morgens die Sonne am früheſten 
von des jungen Pfarrherrn Giebelſtube aus, und abends 
leuchtet der Weſten noch lange, lange wie eine freund- 
liche Verheißung in die grüne Veranda, wenn die 
hinter den weißen Dünen liegenden Dorfhütten ſchon 
längſt im grauen Dämmerlicht liegen. 

Man hatte dem jungen Pfarrer ein neues Haus 
bauen wollen hinter den weißen Sandbergen mit den 
Wald- und Stranddiſteln und dem Ginſter, aber er 
wollte lieber das kleine, alte Haus draußen im Freien, 
mitten in der Sonne, mit dem weiten Blick über das g 
Waſſer behalten und lebte nun hier, für dieſe Be-, 
ſcheidenheit und Sparſamkeit bewundert und geachtet! 
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von ſeiner Gemeinde, in ſeiner Häuslichkeit in ſtiller 
Beſchaulichkeit ſeinen Studien, die bei ihm prächtig 
nebeneinander beſtanden, wenn auch manchmal Philo- 
ſophie und Theologie ein feines Lächeln in ſeinem 
Herzen zu tauſchen ſchienen und allerlei keimende welt- 
und menſchenbeglückende Ideen heraufbeſchworen. 

Verheiratet war er nicht, und oft war es ſelbſt ihm, 
wenn er abends feine Bücher ſchloß, faſt zu einſam, 
und der geiſtvolle, gelehrte Mann ſehnte ſich dann 
recht nach einem Stündchen Gedankenaustauſch mit 
einem gleichgeſinnten, wenigſtens in den Hauptfragen 
des Lebens gleichgeſinnten Menſchen. 

Da hatte Paſtor Franz Oliva denn eine große 
Freude über den angekündigten Beſuch eines alten 
Jugendfreundes aus feiner Studienzeit, des einzigen 
Sohnes des Gutsbeſitzers Severus, der all ſein Hab 
und Gut durch einen Erbſchaftsprozeß verloren hatte, 
des einzigen, der ihm im Leben näher, ja ſogar recht 
nahe geſtanden hatte. Vielleicht, weil er da gewiſſer— 
maßen etwas helfen, raten, nützen konnte. Denn der 
Freund war kein ſo klarer, mit ſich einiger Menſch 
wie er ſelbſt. In dem rangen zwei grimme Feinde 
miteinander: die Liebe zur Kunſt mit wirklich hoher 
Begabung für die Malerei, und die Not um das liebe 
tägliche Brot. Die erſte konnte er nicht reifen laſſen aus 
Geldmangel, und die zweite, die grimmige Brotfrage, 
forderte hohnlachend, daß er aus feiner Kunſt ein 
Handwerk mache, denn Valentin Severus hatte auf 
der weiten Welt keinen Menſchen, der ihm eine helfende 
Hand hätte reichen können, ihn über Waſſer zu halten, 
geſchweige denn, ihm Mittel zum Studium zu geben, 
ihm einen Aufenthalt im Süden zu ermöglichen. Seine 
Begabung lag in der farbenglühenden tropiſchen 
Landſchaft. 
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Er mußte ſich entſchließen, nachdem er allerlei 
Berufszweige verſucht hatte, die es „nicht taten“, eine 
Stelle als Zeichenlehrer an einer Töchterſchule anzu— 
nehmen, und da das auch nur ein kümmerliches Brot 
war, beſchäftigte er ſich daneben mit dem Entwerfen von 
orientaliſch- antiken Teppichmuſtern für eine Fabrik, um 
vielleicht langſam, Jahr um Fahr, fo viel zurückzulegen, 
daß er unter den allerbeſcheidenſten Bedingungen doch 
vielleicht einmal eine, wenn auch knapp bemeſſene 
Studienreiſe machen konnte. 

Eine Hoffnung, einen leuchtenden Punkt im Leben, 
auf den er hinarbeitet, dem er zuſtrebt, will der jugend— 
liche Menſch haben. Nur leben, um zu leben, nur 
arbeiten, um eſſen zu können, iſt für eine Künſtlernatur 
die ſchwerſte Pein. 

Auf der Vorbeireiſe in ſeine neue Heimat hatte er 
ſich denn bei feinem alten Freunde Franz Oliva an— 
gemeldet mit der freundlichen Abſicht, zwei Tage auf 
deſſen Pfarre zu verbringen, denn das Dorf lag nur 
ein paar Stunden Klingelbahn von der Provinzſtadt 
entfernt, in der Valentin Severus feine trockene Be- 
rufstätigkeit erwartete. | 

Der junge Pfarrherr ſtand am Fenſter feines großen, 
ſchlichten Studierzimmers im rötlichen Abendſchein und 
ſah der heranſchreitenden Geſtalt, mit der Hand die 
Augen beſch attend, entgegen. Ja, das war der alte 
liebe Valentin, die große, ſchmale Geſtalt, das blaſſe, 
hübſche Geſicht mit dem leidenden Zuge, dem träume— 
riſchen Blick in den großen blauen Augen, dem dichten, 
gewellten Blondhaar. | 
Und Oliva fand ihn ſehr intereffant. Freilich 
weniger wegen feines Außeren als wegen der ſchmerz— 
lichen Net feines Geiſteslebens, die er fo ſehr verſtand. 
Hatte er doch ſelbſt einmal eine Zeitlang gerungen 
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zwiſchen zwei verſchiedenen, gleichwertigen Gewalten 
und ſich am Ende mit ſtarkem Willen für die eine 
entſchieden, während die andere, die Philoſophie, 
eigentlich nur Dienerin und Helferin geworden war. 

Und dann ſaßen fie beiſammen an dem großen, 
runden Sofatiſch, nahe dem warmen, grünen Kachel— 
ofen, vor einem köſtlichen Gericht gelbbrauner Flun— 
dern, die der Paſtor hier oftmals als Geſchenk von 
ſeinen Pfarrkindern erhielt. Draußen hingen ſie im 
Sommer nicht weit von ſeinem Haus in langen, langen 
Reihen über den glimmenden, rauchenden Holzfeuern. 
Dazu gab es einen prächtigen Tropfen goldreichen 
Moſel, und was gibt es Harmoniſcheres als ſolch ein 
Eckchen, einen ſtillen Heimwinkel, wo beglückte Men- 
ſchen, zwei, die ſich Freunde nennen und in allen 


tiefen Fragen wohl zuſammenpaſſen, die Gläſer an- 


einander klingen laſſen. 

Schließlich brannten die kurzen Tonpfeifen, und 
der junge Pfarrer goß friſch ein. 

„Mir iſt bange um dich, Severus,“ ſagte er dabei 


ernſt werdend, nachdem alle möglichen Zugenderinne- 


rungen beſprochen waren. „Du biſt nun fünfund— 
zwanzig Jahre alt und haſt noch keinen feſten, dich 


befriedigenden Beruf, denn der, dem du jetzt entgegen- 
gehſt, iſt doch nur wieder ein Notbehelf ums Brot, 
den du heimlich — geſteh's nur — als Durchgangs- 
poſten anſiehſt, um am Ende doch nur deiner Sehn 
ſucht Ziel, die Kunſt, auf deines Lebens Altar zu 
ſetzen. Solch zwieſpältig Streben und Arbeiten iſt 


nimmer gut, oder man muß ſehr ſtark ſein.“ 
„Vas ſoll ich machen?“ ſagte Valentin trübe. „Ich 


werde wohl mein Leben in dieſem Zwieſpalt ver- 


[ge 


bringen müſſen. Denn ſieh, Franz, ich bin in mir 


nicht zwieſpältig, daß es mich etwa innerlich nach dieſer 
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und nach jener Seite gleich ſtark zöge — ich bin mir 
ganz klar! Wenn ich dreitauſend Mark bares Geld 
hätte, dann telegraphierte ich heute noch an die Schul- 
vorſteherin, daß ich unmöglich als Zeichenlehrer ein- 
treten könnte. Ich hätte — nun ſagen wir mal — 
das große Los gewonnen und wäre auf dem Vege 
nach Spanien, um mir dort ein Schloß zu kaufen.“ 

Paſtor Oliva ſchüttelte den Kopf. „Severus,“ 
ſagte er, „du gefällſt mir nicht. Du biſt in einer Stim- 
mung, in der man nun und nimmermehr einen neuen 
Weg im Leben betreten ſoll, noch dazu den verant- 
wortungsreichen Beruf eines Lehrers; du kannſt nicht 
wiſſen, welch ſchöne Talente deiner Förderung, dei— 
nes Zuredens und andere wieder deiner Warnungen 
harren. Was dich erfüllt, iſt eine Art Galgenhumor.“ 

„Du magſt recht haben. Aber ich habe wirklich 
keinen anderen mehr zur Verfügung, Franz,“ war die 
trübe Antwort. „Sieh, Franz, dieſe namenloſe Sehn- 
ſucht, zu lernen, zu ſchaffen, die einzige ſtarke Kraft, 
die fo vollſtändig herrſchend in einem Menſchen lebt, 
zu betätigen — und es nicht zu dürfen! Es iſt ſo, als 
wenn du in einem Goldbergwerk ſtehſt und dir fehlen 
die Inſtrumente, das Gold, das du ſiehſt, heraus- 
zuholen, und du mußt hinausgehen und das daneben 
liegende Kartoffelfeld bearbeiten, denn du verhungerſt 
ſonſt, und du mußt doch leben! Za, lieber Freund, 
und nun nimm an, daß mein Temperament, meine 
Seele das ſo ſchrecklich intenſiv fühlen — und ich 
kann dir nur recht geben: ich bin auf keinem guten 
Mege zu meinem Kartoffelfelde!“ 

Franz Oliva war aufgeſtanden und ans Fenſter— 
getreten, durch das der letzte roſige Abendſchein über! 
die vereiſte Waſſerfläche kam und glitzernde, heim.“ 
liche Funken über die leichte Schneedecke warf, die“ 
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am Vormittag ſich über Sand und Strand gelegt 
hatte. | 

Plötzlich ging ein Zucken über fein Geſicht wie bei 
jemand, der ſoeben etwas Blendendes geſehen hat 
und einen Augenblick lang ganz erſchreckt von dem 
überraſchenden Glanz die Augen ſchließt. Dann 
drehte er ſich um und kam zu Severus zurück, der in 
melancholiſchem Sinnen ſtill in der Sofaecke lehnte. 

„Du ſagteſt, daß dreitauſend Mark dich in den Stand 
ſetzen könnten, den dir durch dein großes Talent — 
denn ich weiß ſehr gut, daß es groß iſt — gewieſenen 
Weg zu einem hohen Ziel zu gehen?“ 

„Ja.“ 

„Ich habe eine Idee. Vielleicht läßt fie ſich lebens- 
fähig ausarbeiten. Die Gemeinde hat mir dreitauſend 
Mark zum Ankauf eines Grundſtücks und zum Hausbau 
zur freien Verfügung geſtellt. Ich habe das Geld 
nicht gebraucht, denn mir genügte, was ich fand, zur 
Heimat. Aber der Vorſtand hat mir die freie Ver— 
fügung über dieſe Summe gelaſſen, fie zu einem wohl- 
tätigen, die Allgemeinheit oder auch nur ein einzelnes 
Leben fördernden Zweck zu verwenden, bei dem ich 
das Geld gut angewendet glaube. Zch bin der feſten 
Aberzeugung, daß bei dir beides der Fall wäre. Sollte 
ich mich aber doch irren, würde ich aus meinem kleinen 
Vermögen die Summe leicht erſetzen können — im 
Laufe einer längeren Zeit natürlich. Ich werde mit 
den Herren ſprechen. Sch weiß, daß man dies Geld 
als mir perſönlich zur Verfügung geſtellt betrachtet. 
Ich kann die Sicherheit dafür geben, wenn es als Dar— 
lehen gelten ſoll. Severus — ich muß ſagen: ich 
glaube an deine Kunſt und an deinen Charakter. Ich 
will die dreitauſend Mark für dich beſorgen und dieſe 
mit meiner Sicherheit decken. Es iſt ein Wagnis, eine 
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Kühnheit, aber am Ende nur eine Anfrage. Morgen: 
werde ich dich dem Patron auf feinem Gute Dagabin 
vorſtellen. — Du haſt doch deine Skizzen bei dir?“ 

„Ja — ja! O Franz — Franz! Wenn es denkbar, 
wenn es möglich wäre! Du retteſt mein ganzes Leben. 
Mehr als mein Leben — meine Seele!“ 

„Ich weiß es,“ war die ernſte Antwort, und ein 
ſtrahlender Glanz der edelſten Freude, einem Ver— 
zweifelnden unerwartete Hilfe, Rettung in der Not 
bringen zu können, lag über dem edlen Geſicht des 
jungen Geiſtlichen. 


Der Schnellzug keucht hinauf zum Sankt Gotthard, 
dem Rieſentunnel entgegen. 

Schwere graue Nebel, ſonnenloſe Winterkälte über 
Schneefeldern und finſteren Abgründen, baumftanım-. 
ſtarke Eiszapfen, fo dicht vor den Fenſtexn des Zuges, 
daß ſie dieſe faſt ſtreifen. 

Veiter brauſt der Zug. gebt eingeklemmt zwi— 
ſchen himmelhohen Felſen, dann wieder auf ſchmalem 
Damme, rechts und links eisſtarrende, unergründlich e 
Abgründe der Hochalpenwelt, endlich keuchend hinein 
in ein ſchwarzes Tunnelloch mit feuchten gemauerten 
Wänden, zuweilen matt beleuchtet von Laternen, die 
Mauern ſo dicht an den Fenſtern, daß man kaum die 
Hand hinausſtrecken könnte. Dann wieder hinaus 
in das flimmernde Schneelicht, in die ſtarre Todes- 
welt der winterlichen Hochalpen und wieder hinein 
in andere Tunnellöcher, wo ſchwarze, rußbedeckte 
Geſtalten mit hochgehobenen Fackeln an die Mauer 
gepreßt ſtehen, Holz- und Eiſengerüſte ſich hochrecken, 
denn dieſe Tunnel ſind einſturzgefährlich; an denen 
wird tagaus, tagein gearbeitet, ausgebeſſert, geſtützt. 
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Hindurch fliegt der Zug — mit gehaltenem Dampf- 
atem ſozuſagen, tief aufkreiſchend, den eingezwängten 
Dampf durch die niedrigen Schornſteine abgebend. 

Jetzt langſamere Fahrt, immer langſamer, bergan, 
auf den Firnen hinaufkletternd, pruſtend, ächzend. 
Endlich ein dumpfes heulendes Dröhnen — ein Ruck: 
der Gotthardtunnel! 

Das Lachen und Plaudern der kleinen Geſellſchaft, 
die ſich erſt im Zuge heute früh kennen gelernt, alles 
auf dem Wege nach Nizza, verſtummt jäh bei dem 
plötzlichen Eintritt in das Rieſengrab tief, tief im 
Schoß der Berge, deren Rieſendeckel ſich über das 
zitternde, fliehende, lebendige Würmlein wälzt. 

Die Nacht ſcheint den Tag, der Tod das Leben ver- 
ſchlungen zu haben. Einen Augenblick laſtendes 
Schweigen. Faſt durch jedes eben noch ſo weltlich 
heitere Denken der Vergnügungsreiſenden huſcht 
ein blaſſes, ſchnelles Geſpenſt: ein Ruck, ein kleines 
Zucken der Berge — und der Tod tritt uns entgegen. 

Aber diesmal wird es doch nicht ſein! Warum 
ſollte es gerade diesmal ſein? 

Täglich fahren eine Menge Züge in die Erde 
hinein und hinaus. Warum ſollte gerade heute, gerade 
dieſem Zuge ein Unglück geſchehen — ein ganz un— 
erwartetes, unberechenbares? 

Gleitet es ſo fragend, ſchemenhaft durch die eilenden 
Gedanken hinter der weißen Stirn der ſchönen blonden 

Frau, deren goldfarbene Haarpracht ſich leuchtend 
vom Dunkelgrau des Seidenpolſters abhebt, an dem 
es ruht? 

Der volle, blaßrote Mund hat das Lächeln verloren, 
die lichtblauen Augen ſcheinen die dunllen Schatten 
der Nacht zu reflektieren in ihren glashellen Spiegeln, 
die ſich hinausrichten gegen die Wand des Tunnels. 
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Das Weib iſt wie eine Verkörperung des modernen 
Zeitgeiſtes auf allen Gebieten, eine Sinfonie von 
Farben in den allerblaſſeſten Nuancen, jede einzige 
waſſerrein und klar. Ein Bild der „Sezeſſion“ und 
der „Wiener Mode“ glaubt man zu ſehen, ein Gedicht 
von Hoffmannsthal, eine Statue von Stuck — das 
verkörpert Frau Martina Hillern in ihrer reizenden 
Erſcheinung. 

Martina Hillern mochte die Nacht nicht. Sie ſchlief 
nicht gern. Aber träumen tat ſie gern, in heiliger 
Dämmerung meißelte ſie gern die krauſen Ranken ihrer 
Gedanken. Sie meiſterte jedes Pferd, ſie fürchtete 
ſich nicht vor Fröſchen und Mäuſen, aber vor — 
Geiſtern und Geſpenſtern. Sie war mitleidig bis zur 
Aufopferung, aber ſie hatte kein Liebesbedürfnis. 
Vielleicht, weil Bedürfniſſe erſt aus Mangel lebendig 
werden, und ſie hatte nie Mangel an Liebe gehabt. 

Seit drei Jahren war fie Witwe eines ſiebzig— 
jährigen Mannes, halb Gelehrten, halb Künſtlers. 
Alle Jahre ging ſie nach Nizza und ab und zu nach 
Monte Carlo bei der Gelegenheit. Sie liebte das 
Spiel. Wie einen Sport liebte ſie es. Und ſie war 
Meiſterin in allen Sporten. 

Alle Fahre ging fie zum „Spielen“, halb in kind— 
licher Art und ohne Gier nach Gewinn, nach Monte 
Carlo. 

Sie hatte Glück. Wie faſt alle, die es nicht brauchen, 
die keine Leidenſchaft hinreißt. Sie gewann immer — 
mit einer Menge von Syſtemen, die fie alle eifrig aus- 
probierte. Mit ihrem Syſtem gewinnen, das war ihr 
Vergnügen. Gewann ſie gegen ihr Syſtem, war ſie 
unzufrieden und ging fort. ö 

Sie fuhr offiziell von Danzig aus alle Jahre ihrer 
ſchwachen Lungen wegen nach Stalien, nach der Schweiz, 
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nach Kairo, aber all ihre Wege führten nach „Rom“, 
das heißt nach Monte Carlo. Über Florenz, über 
Sankt Moritz, über die Inſel Wight, über Kairo — 
ſie endigten ſtets in Monte Carlo, am Spieltiſch des 
Roulettes. ’ 

Der Zufall brachte fie in ihrem Abteil mit einigen 
Leuten zuſammen, die dasſelbe Ziel hatten: den 
Spielſaal. Ein junges Ehepaar, Hochzeitsreiſende, 
zwei kleine Vettern, Herren v. Unruh, typiſche Leut- 
nante in einem Garderegiment, die allen Ernſtes nach 
Monako reiſten, um auf jeden Fall zu gewinnen, denn 
ſie mußten gewinnen — ſonſt! — ein älteres Paar, 
ein Schriftſteller mit Gattin. 

Alles nette Leute, gute Geſellſchaft, gute Bildung — 
und amüſante Verſchiedenheit der Lebensſtellungen. 

Man kennt ſich noch nicht, hat ſich noch nicht vor- 
geſtellt, tut es vielleicht ſpäter einmal, wenn man 
zuſammenbleiben ſollte oder ſich öfter begegnet. Nur 
die beiden Vettern v. Unruh haben ſich der ſchönen 
Frau vorgeſtellt und ein Nicken erhalten, aber keine 
Gegenleiſtung. 

Drüben am Fenſter ſitzt ein junger Mann, der ſich 
nicht an der Unterhaltung beteiligt, aber höflich auf— 
merkſam herüberlauſcht. Seit Stunden ſitzt er fo 
ſtill träumeriſch da, und aufmerkſam blickt er ab und 
zu nach der anderen Geſellſchaft hinüber, wenn ein 
beſonders helles Lachen oder eine beſonders intereſſante 
Spielgeſchichte „ſteigt“. 

Er iſt ein Mann von vielleicht fünfundzwanzig 
Jahren. Sehr ſchlank, ſehr hochgewachſen, mit einem 
nicht hübſchen, ſehr blaſſen Geſicht, in dem eine ſcharf 
geſchnittene Naſe, zwei ſtahlblaue Augen ſtehen, die 
einen traurig fragenden Blick haben, während den 
ſchmalen, feingezeichneten Mund ein Zug von Leiden, 
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wenn nicht Schwäche umgibt. Dichtes blondes Haar 
über einer reinen jungen Stirn, die durch eine Falte 
förmlich geteilt iſt, die man „Schickſalsfalte“ nennt, 
und eine ſeltſame blaue Ader an der rechten Schläfe. 
Er iſt in ſehr einfachem Reiſeanzug. Alle Gegenſtände, 
die er an ſich und mit ſich hat, tragen wohl den Stempel 
der gebildeten Geſellſchaft, aber nicht des Reichtums 
und der Eleganz, und einzelne ſeiner Gepäckſtücke 
laſſen den reiſenden Künſtler oder ſtudierenden Maler 
vermuten. 

Auf einem Briefumſchlag, den er achtlos zur Erde 
gleiten läßt, kann man die Adreſſe leſen — Valentin 
Severus. 

Er ſchreibt und notiert in ein abgegriffenes Leder⸗ 
büchlein. 

Plötzlich fährt Martina Hillern nervös in die Höhe. 
„Mein Gott, was iſt? Es iſt etwas paſſiert — ein 
Unglück —“ 

Zwei von den Herren find aufgeftanden und ans 
Fenſter getreten. Ihre Augen bemühen ſich, die Dunkel- 
heit zu durchdringen, die tiefſchwarze Grabesnacht. 

Ihr ſteht fait das furchtſame, nervöſe Herz ſtill. 

Da ertönt eine kalte, gleichmütige Stimme in 
norddeutſch akzentuiertem Dialekt: „Es iſt nichts! 
Der Zug hat hier die bedeutendſte Steigung zu über— 
winden und iſt ungewöhnlich lang und darum ſchwer. 
Es iſt zudem die ſchwächſte Stelle der Mauerung. — 
Es iſt nichts zum Fürchten.“ 

Dankbar aufatmend ſieht ſie nach dem Mann hin- 
über, der gelaſſen wieder in ſein Notizbuch blickt und 
ihre Dankbarkeit gar nicht bemerkt. Gottlob, jetzt 
geht es auch wieder weiter, der Zug kriecht nicht mehr 
ſo ängſtlich Schritt vor Schritt, ſo heimlich, daß ihn 
der lauernde Tod nicht bemerken und packen möchte. 
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Die verſchiedenen Inſaſſen äußerten ſich nun auch 
zur Sache. Anſichten, Erlebniſſe über Tunnelfahr— 
ten wurden laut, und ſchnell hatte ſich ein leichtes 
Unterhaltungsband um die kleine Reiſegeſellſchaft 
geſchlungen. . | 

Frau Hillern ſprach mit den Berliner Offizieren 
und dem jungen Hochzeitspaar lebhaft über das Spiel 
und amüſierte ſich über die naiven, von neugierigem 
Grauen vor dem Spielteufel erfüllten Bemerkungen 
der letzteren. Hin wollten die kleinen Leutchen aber 
nach Monte Carlo und ſpielen auch. O natürlich! 
Womöglich die ganze ſchöne Reiſe herausſchlagen und 
vielleicht noch einen ſchönen Brillantring oder zwei 
als Erinnerung. Die Brillanten ſollen ja dort ſo 
furchtbar billig fein — ſozuſagen auf der Straße liegen. 
Weil ſo viele Leute ihren Schmuck verkaufen, um 
Spielgeld zu haben. „Occasions“ nennt man das dann, 
ſagt die junge Frau, vergnügt über ihre Kenntniſſe, 
die ſie aus den Zeitungsfeuilletons hatte. 

Die beiden Offiziere nahmen die Sache ſchon 
ernſter und ſachlicher. Sie waren beide dem „ſchweren 
Jeu“ bisher ganz fern geblieben. Die Gelegenheit 
hatte gefehlt, und ſie waren auch beide viel zu gute 
Söhne und Kameraden, um ſie zu ſuchen. 

„Nein, das widerſtrebt einem doch! So im Privat— 
kreiſe den Kameraden, Freunden, Standesgenoſſen 
das Geld aus der Taſche zu ziehen! Höherer Straßen- 
raub! — Ein Vermögen im Spiel verlieren, iſt ſcheuß— 
lich, aber eins im Spiel gewinnen, iſt noch viel ekliger. 
So wie damals der Peterskron von dem Arnhelm, 
der ſeinen letzten Heller und ſein hübſches Gut an ihn 
verſpielte und ſich eine Kugel vor den Kopf ſchoß, 
während der Peterskron hinging und feelenrubig 
Arnhelmshof übernahm. Von uns hat keiner je bei 
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ihm verkehrt, und wenn er nicht ſelbſt den Abſchied 
genommen hätte, wäre er ‚gegangen worden‘. Das 
ganze Regiment hätte quittiert, wenn er geblieben 
wäre.“ | 

Frau Hillern ſtimmte lebhaft bei. Auch ihr wider- 
ſtrebte das Spiel um Geld und Gut im Privatkreiſe 
aufs höchſte. e 

„Aber ſolch eine märchenhaft reiche Bank zu be— 
rauben, wenn irgend möglich zu ſprengen, den alten 
Blanc, den Pariſer Willionär, um etliche Tauſende 
erleichtern — das iſt nur ein gutes Werk! Das macht 
kein Herzweh!“ 

Alles ſtimmte ihr lachend bei. Der ſchreibende 
Mann, der ſich nicht an dem Geſpräch beteiligte, hob 
einen flüchtigen Moment lang die dunklen Augen, mit 
einem ſeltſam fragenden Blick nach der ſchönen Frau 
hinüberſehend. 

„Um das Geld iſt es mir gar nicht ſo beſonders zu 
tun, das ich da gewinne, denn ich gewinne eigentlich 
oft —“ fuhr Frau Martina fort, als ſei das ihr Ver— 
dienſt — „mich amüſiert es vielmehr, das luſtige, 
launiſche, wankelmütige Glück an mich zu zwingen. — 
Ich ſpiele aus purem Vergnügen, wie andere Leute 
Bergſport oder andere gefährliche Sporte treiben — 
nicht aus Geldgier oder Leidenſchaft —“ 

„Na, na!“ drohte der ältere der beiden Offiziere 
ihr lächelnd mit dem Finger, denn ihre ſchönen Augen 
glimmten in dunklem Feuer, und ein ſamtenes Rot 
war ſchnell über ihre runden Wangen gebreitet. 

„Kleine Zeuratze!“ flüſterte er feinem Vetter zu. 
„Richtige kleine Jeuratze!“ 

„Daß Sie immer gewinnen, wundert mich dann 
gar nicht,“ meinte er dann, „das iſt oft ſo. Wer ſich 
aus dem Geld nichts macht, dem fliegt es zu. Wer 
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ſich nichts daraus macht, ein Tauſendfrankenbillett ein 
geharkt zu ſehen, dem wird es verdreifacht oder ver- 
dreißigfacht, wenn er auf eine Zahl ſetzt, wieder zu— 
geſchoben.“ 

Der ältere Leutnant war einmal in Oſtende ge— 
weſen und dort eine Stunde im Cercle des Etrangers. 
Da hatte er einen unvergeßlichen Abend verlebt, an 
dem ſeine geſamte Reiſekaſſe dort geblieben war. Er 
hatte ſich leider aus ſeinem Tauſendfrankenbillett 
zuviel gemacht, und die Harke hatte es eingezogen. 


* * 
% 


Ein wunderbarer Frühlingstag lag über Nizza. 
Tiefblau ſtrahlte der ſonnenglanzdurchwobene Himmel 
über dem azurblauen Meere, deſſen göttlich blaue 
Farbe dieſem Erdenſtreifen den Namen der „Cöte 
d'Azur“ gegeben hat. 

Nicht allzu weit von der Stadt, wenn man den 
Quai du Midi hinter ſich hat, lag ein kleines Re- 
ſtaurant, eine Art vornehmes Frühſtückslokal. Über 
eine kleine Landungsbrücke gelangte man auf ein 
Wrack, einen halben Schiffsrumpf, der hübſch weit 
in das tiefblaue, kriſtallklare Waſſer hineingeſchoben 
und mit einem Zeltdach von graublauer Leinwand 
überſpannt war, zum Schutz gegen die heiße Sonne. 
Ein Apriltag in Nizza iſt faſt wie ein Zulitag in Oeutſch- 
land. Tiſchplätze mit leichten, bequemen Korbſeſſeln 
befanden ſich auf dem Deck des Wracks, mit rotweiß— 
geblümten ODamaſtdecken gedeckt. Rieſenſträuße farben- 
glühender Rivierablumen, gelbe Narziſſen, die wie 
Rieſenbälle von ſchaumigem Gold glänzten, tiefblaue 
Veilchen, flammendrote Nelken zwiſchen funkelnden 
Wein- und Sektſchalen, ſtrohumflochtene Flaſchen mit 
blutrotem Chianti und Aſti, ſilberhalſiger Sektflaſchen, 
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funkelnde Eiskühler. Und ringsum das ſtille, blaue 
Meer, leiſe, leiſe ſich regend, wie ein in ruhig wohligen 
Atemzügen ſich hebendes und ſenkendes Menſchen- 
herz, ſtille, warme, blumen und meeresduftige Luft. 
— Weit, weit hinaus konnte an dieſem klaren, ſonnigen 
Morgen der Blick ſchweifen, bis hinüber zu den fernen 
weißen Segeln, den Dampfſäulen eines weit oben 
am Horizont hinziehenden Wittelmeerdampfers — 
und ganz, ganz fern konnte das ſchweifende, ſuchende 
Auge die dunklen Umriſſe der Inſel Korſika erblicken 
und dem Geiſte Gedanken zuführen von der Ver— 
gänglichkeit alles Herrlichen und Mächtigen auf Erden, 
in Erinnerung an den großen Sohn dieſer Inſel. 

Nicht viele freilich, die ſich hier zum Genuſſe eines 
auserleſenen Frühſtücks niederließen, beſchwerten ihre 
Gedanken damit, wie überhaupt heute nur ſehr wenige 
hier Platz genommen hatten. Es war noch früh zum 
Lunch. Nur zwei große, tiefblaue Augen unter dunklem 
Wimpernſaum ſchauten mit dem grübleriſchen Blick 
der Träumer ſtill da hinüber über die blaue, leiſe 
wogende Fläche. | 

Frau Martina Hillern ſaß mit ihrer Geſellſchafts— 
dame, einer liebenswürdigen ältlichen Miß, die ſie 
erſt hier in Nizza, wie ſtets, zu ihrer Begleitung 
engagiert hatte, an einem der anmutig gedeckten Früh- 
ſtückstiſchchen vor einem goldleuchtenden Narziſſen— 
ſtrauß. 

Sie trug ein loſes Empirekoſtüm von weißer Roh- 
ſeide mit herrlichen Amethyſtknöpfen und einen 
weißen Reiſeſtrohhut, den ein dicker Kranz von großen 
amethyſtfarbenen Blumen umgab, über dem ſchönen, 
blaſſen Geſicht mit den vollen, roten Lippen, von gold- 
blonden Haarwogen dicht umrahmt. 

Geſtern war ſie in Nizza angekommen und im 
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Hotel Möditerrannée abgeſtiegen, wie immer. Zum 
Spielſaal nach Monte Carlo wollte ſie aber heute nicht 
gehen, ſo ſehr ihr geliebter Sport ſie lockte, denn es 
war ein Freitag und der Dritte des Monats. Das 
waren Unglüdstage für Monte Carlo. Alle Zahlen, 
in denen eine Drei lag, mußte fie meiden. Andere 
Leute glaubten an andere Zahlen. Das iſt eben ganz 
perſönlicher Glaube — Aberglaube! 

Da und dort war ein Tiſch beſetzt, rings um fie 
ſtanden die Tiſche noch leer. Nur am Nebentiſch, dicht 
am Rande des „WVrackreſtaurants“; ſaßen zwei Herren. 
Den einen kannte ſie ſogar. Aber der war achtlos an 
ihr vorbeigeg angen, augenſcheinlich ohne ſie zu er— 
kennen. Freilich hatte er ihr auch im D-Zuge nicht 
die mindeſte Beachtung geſchenkt, ſondern die ganze 
Zeit über in fein Taſchenbuch geſchrieben, während 
ſie ihn immer wieder beobachtet hatte und gewiſſer— 
maßen über ihn nachgedacht hatte: Wer? Was? 
Warum? Wohin? Wozu? 

Martina Hillern gehörte nicht zu den eitlen Frauen, 
die es einem Manne direkt übelnehmen, wenn er ſie 
nicht beachtet. Sie war eine edel angelegte Natur, 
und Männer — Menſchen überhaupt — konnten ihr 
lebhaftes Intereſſe haben, denen ſie ſelbſt gar keines 
einzuflößen ſchien. Alſo fie war ganz objektiv zu ur— 
teilen und zu empfinden imſtande. 

Der Herr, den ſie kannte, war ihr ſchweigſamer 
Reiſegefährte, der Kurländer Maler Valentin Severus. 
Er ſaß ſeitwärts von ihr, ſo daß ſie ſein großgeſchnittenes, 
ſcharfes Profil mit dem energiſch vorgebauten Kinn 
ſehen konnte. Ein großer, ſchon ziemlich mitgenom— 
mener Panama beſchattete ſein ſchmales, etwas 
leidendes Geſicht mit den ſcharfen, dunkelblonden 
Brauen über den finſteren Augen und ließ, zurück— 
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geſchoben, eine dicke Welle ſeines blonden Haares über 
der Stirn ſehen. Das goldblonde Bärtchen über dem 
ſchmalen, hochmütigen Munde leuchtete ordentlich in 
der Sonne. Auch heute ſah er durchaus nicht elegant 
aus. Ein ziemlich abgetragenes dunkelblaues Jakett 
umſchloß ſeine überſchlanke, hohe Geſtalt; die ſchmalen, 
braunen, nervigen Hände, von feinen, blauen Adern 
durchzogen, trugen keine Handſchuhe, zeigten keinen 
Ring. 

Sein Gegenüber an dem Ciſche war ſchier das 
Gegenſtück von ihm. Ein ſtarkknochiger, braunſchwarzer 
Südländer mit einem liſtigen, lächelnden, aber ſehr 
ſchön geſchnittenen Geſicht und flammenden, ſchwarzen 
Feueraugen. Selten konnte wohl der Gegenſatz 
zwiſchen Süd und Nord ſo ausgeprägt erſcheinen wie 
bei dieſen beiden Männern. 

Sie waren ſchon fertig mit ihrem Frühſtück, das 
aus einer einfachen Fiſchſchüſſel und einer ſtrohumfloch- 
tenen Flaſche Chianti beſtand, und rauchten ihre 
Zigaretten, als Martina mit ihrer Miß am unweit 
ſtehenden Tiſche erſchien, ohne im geringſten von 
ihnen beachtet zu werden. 

Jeder der beiden ſchrieb und hatte ein Notizbuch 
vor ſich. Zuweilen tauſchten ſie ihre Bücher aus, der 
Staliener lächelnd, der Nordländer tiefernſt. 

Was um alles in der Welt ſchrieben ſie nur? Was 
im beſonderen ſchrieb dieſer Kurländer? — Schon 
in der Eiſenbahn hatte er immerfort in ſein altes, 
abgegriffenes Taſchenbuch geſchrieben, dachte Martina 
intereſſiert und blickte immer wieder und lauſchte neu— 
gierig hinüber, während die Miß, ohne von Natur und 
Menſchen um fie her Notiz zu nehmen, eifrig in ihrem 
Baedeker las. 

Inzwiſchen war den Damen das Frühſtück gebracht 
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worden, und die prachtvoll zubereiteten Languſten, 
jene Hummerabart ohne Scheren, die in einem Kranz 
bunter Mufcheltiere und grüner, ſaftiger Salat— 
kräuter eingebettet lag, nahmen ihr Intereſſe doch leb— 
haft in Anſpruch, und der perlende, goldfarbene Aſti, 
der ſüße Sekt Italiens, der beſonders Frauenlippen 
jo wohlig berührt, belebte ihre faſt zu nachdenklich ge— 
wordene Stimmung und zauberte eine holde Samt— 
röte auf ihre vollen, blaſſen Wangen. 

Zu gleicher Zeit fühlte ſie einen intenſiven Blick 
aus den ſchwarzen Feueraugen des Stalieners ani 
Nebentiſch ſehr ausdrudsvoll auf ſich ruhen, bemerkte, 
wie er einige Worte zu dem Blonden ſprach und dieſer 
langſam ſein Geſicht nach ihr umwandte, ſie mit einem 
kalten, ernſten Blick aufmerkſam einen Moment be- 
trachtend, als ſähe er ſie zum erſten Male und hätte 
ihr nicht ſchon ſtundenlang gegenübergeſeſſen. 

Aber der prüfende Blick dieſer blauen Augen war 
kalt wie das flimmernde Eis des Eletſchermeeres, die 
finſtere Falte auf ſeiner Stirn blieb wie der ſarkaſtiſch 
verächtliche Zug um die ſchmalen, blaſſen Lippen. 

And in ihren Augen war ſolch ein Rufen! Solch 
ein feſthaltenwollendes Rufen! Wie einen Nacht— 
wandler auf des höchſten Daches Zinnen wollten ihre 
warmen Augen ihn anrufen: „Erwache! Erwache!“ 
als er ſich auch ſchon gelaſſen wieder abwandte und 
eine Bemerkung des Stalieners, die ſich augenſcheinlich 
auf ſie bezog, mit einem kurzen Nicken beantwortete. 

Dann ſah ſie zu ihrem Erſtaunen, wie dieſer faſt 
dürftig gekleidete Mann eine alte, abgegriffene Brief- 
taſche aus feinem Jakett hervorzog und ihr drei Tauſend- 
frankenbillette entnahm. Eine ſolche Summe hätte 
ſie kaum in ſeinem Beſitz geglaubt. Und die Taſche 
ſchien dick zu ſein. 
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Er legte die Taſche auf den Tiſch und die drei 
Tauſendfrankenſcheine nebeneinander. 

Lächelnd ſah der Italiener ihm zu. 

Dann aber hätte Martina faſt einen Schreckensruf 
ausgeſtoßen, denn ſie ſah, wie der Blonde ein kleines 
Perlmuttermeſſer aufklappte und ſich die nadelſcharfe 
Spitze der feinen Stahlklinge mit kurzem Ruck ins 
Handgelenk ſtieß. | 

Dabei ſah fie ihn zum erſten Male lächeln, und fie 
hatte das Gefühl, das jäh aufſpringende, heftige 
Empfinden, daß ſie für dies Lächeln viel, viel hätte 
geben, tun, verzeihen können. Sogar ſich die Spitze 
dieſes haarſcharfen Stahls ins Herz ſtoßen laſſen! 

Der Wein, die berauſchende Luft, die Farben- und 
Blumenglut, der ſaphirblaue Himmel, das leiſe atmende, 
azurblaue Meer, das heiße Blut, das angeborene 
Temperament phantaſievoller Naturen — alles klang 
in einem Septimenakkord ohne Auflöſung zuſammen 
in der Frau, als unter dem Meſſerſtich in das Hand— 
gelenk des Mannes ein dicker, dunkelroter Bluts- 
tropfen aufſprang. In den tauchte er die NMeſſer— 
ſpitze, ließ hintereinander drei feine, ſcharf umgrenzte 
Blutstropfen auf jedes der drei Tauſendfrankenbillette 
fallen, und fie hörte den Staliener auf franzöſiſch 
ſagen: „Unter allen Umſtänden kehren ſie zu Ihnen 
zurück!“ 

Aufatmend und lächelnd fühlte die ſchöne Frau den 
unheimlichen Zauber, den der fremde blonde Mann 
auf ſie für einige Minuten geübt, ſchwinden. 

„Spieleraberglaube!“ dachte fie. „Natürlich — 
dafür gibt man gern ein paar Blutstropfen!“ 


7 . 
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Es iſt Abend, nach dem Diner. Die ganze ele- 
gante Welt Nizzas, der umliegenden Kurorte, Monte 
Carlos ſelbſt wogt in den Spielſälen. Gedämpfte 
Lichtflut von den großen Rieſenlampen über den 
Spieltiſchen her hüllt das farbenreiche Bild in rötlich 
goldenen Schleier. Schwerer, weihrauchartiger Duft 
füllt die hohen Säle, die ſich von den Feſtſälen der 
Welt draußen, außerhalb des Kaſinos von Monte Carlo, 
nur durch die Abweſenheit von Muſik und lautem 
Stimmengewirr, frohem Lachen unterſcheiden. Hier 
lacht man nicht, man lächelt nur verſtohlen, hier plaudert 
man nicht, man flüſtert nur. Es hat etwas Feierliches, 
Tempelartiges — das Bild der glänzenden, prachtvoll 
geſchmückten, wunderſchönen Frauenwelt, der in großem 
Dreß, Frack und weißer Binde, anweſenden Männer, 
wie ſie in drei, vier Reihen ſchweigend die langen, 
breiten Tafeln der Spieltiſche umſtehen. Nur die 
erſte Reihe findet Sitze in dem rötlich gedämpften 
Licht, dem ſchweren Weihrauchduft von Blumen und 
Parfümen.? 

Man iſt ja auch in einem Tempel, in dem die Ehr— 
furcht ſchweigend vor dem goldenen Kalbe Baals kniet. 

Welch gleißende, funkelnde Pracht von Atlas, Seide, 
Samt, von koſtbarſten Brillanten und farbigen Steinen 
um entblößte Nacken und Schultern, welch hinreißend 
ſchöne Frauengeſtalten kann man hier ſehen! Aber 
die Spielſäle von Monte Carlo ſind nicht der Ort, wo 
man bewundert, huldigt, liebt. 

Nirgends wird die Schönheit gleichgültiger be— 
trachtet von der Herrenwelt wie hier. Kaum ein flüch— 
tiger Augenblitz, ein nur halb bewußtes Staunen, dann 
richten ſich die Männeraugen wieder unverwandt dem 
rollenden Golde, dem Wandel des Spieles zu. — 

An einem der Roulettetiſche ſteht Martina Hillern. 
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Sie iſt ſoeben gekommen und hat noch nicht ihr Spiel 
begonnen. Prüfend, aufmerkſam ſieht ſie bald an 
dieſem, bald an jenem Tiſche dem Glücksrade zu, 
macht ſich Notizen und ſchreitet weiter. 

Sie iſt ſehr ſchön in ihrem weißen Samtkleide, 
das die roſigen Schultern freiläßt, mit der ſchlicht koſt— 
baren Perlenſchnur, die ſich durch ihr reiches, gold- 
blondes Haar ſchlingt. Weiße Orchideen an der 
Schulter mit goldenen Kelchen. Vielleicht die ein- 
fachſte von allen, aber für den Kenner ſicher die ſchönſte 
Toilette, die ſchönſte Frau hier. 

Nachher aber erſt, wenn ſie im Café de Paris ihr 
Souper nimmt mit ihrer Miß, wird ſie bewundert, 
beneidet werden. 

Hier — jetzt — hat man Wichtigeres zu tun. 

Am Golde hängt, 
Nach Golde drängt 
Doch alles. 

Endlich wendet ſie ſich einem der Roulettetiſche zu 
und findet einen Sitzplatz an der Breitſeite neben 
dem Croupier. 

Die intereſſante Erregung des Spiels nahm ſie 
bald gefangen und feſſelte ihre ganze Aufmerkſamkeit. 

Sie ſpielte ihr neues Syſtem, das ſie ſich voller 
Vergnügen und Spannung ob ſeines Gelingens aus— 
geklügelt hatte. Und ſie gewann damit. Gold auf 
Gold floß ihr zu. Die Hintenſtehenden machten ſich 
leiſe aufmerkſam auf ſie, ſogar die Croupiers wandten 
ihr ab und zu einen prüfenden Blick zu. 

Sorglos, lächelnd, ohne Fieber, ohne häßliche 
Leidenſchaft oder gar Liebe zum Golde an ſich, zog 
ſie ihre Goldſtücke mit ihrer kleinen Harke heran, wenn 
fie zu ihr hinübertanzten, vom Croupier mit geübtem 
Schwung ihrem Platze zudirigiert. „Oh, alter, grim- 
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miger, reicher Blanc,“ gedachte fie fröhlich des Be— 
ſitzers der Bank von Monte Carlo, „viele ſo ſchöne 
Goldſtücke mußt du mir geben! Das geſchieht dir 
recht!“ Ach, himmliſch mußte es ſein, einmal dieſe 
Bank ſo zu plündern, daß ſie nicht mehr auszahlen 
kann! — Einmal hatte fie das bei einem Ruſſen er- 
lebt, daß ein Roulettetiſch ſich von einem anderen 
Gold und Scheine holen mußte, weil er nicht mehr 
leiſtungsfähig war. 

Am meiſten aber freute es ſie doch, daß ſie eben 
ihrer klugen Berechnung, ihrem Verdienſt, ihrer feinen 
Arbeit dies Gewinnen verdankte. 

WVieder hatte fie geſetzt — eine hohe Summe, die 
Roulettekugel durchlief mit leiſem egen an 
dem Rand des Zirkels die Bahn. 

Gewonnen! 

Kaum hatte ſie darauf geachtet, während ſie 
lächelnd ihre Goldſtücke ordnete. 

„A qui les billets!?“ klang die gedämpfte, aber 
ſcharf akzentuierte Frage des Croupiers in ihr ſpiele- 
riſches Tun. 

Sie ſah auf. „A moi!“ fagte fie heiter, und ein, 
zwei, drei Tauſendfrankenbillette glitten in ihre Hand. 

Eben wollte ſie dieſe erſten Tauſendfrankenbillette 
mit einem ſtillen Triumph über den alten Spielhöllen- 
herrn Blanc, der fie ihr geben mußte, zuſammen— 
falten, als fie, leicht zuſammenzuckend, innehielt. Das 
Lächeln ſchwand von ihrem ſchönen Geſicht, ihre 
heiteren Augen verdunkelten ſich. 

„Mein Gott!“ murmelte ſie und ſtarrte die drei 
Papierblättchen an. 

Alle drei trugen ſie drei klare, rote, erbſengroße 
Blutstropfen am Rande! Das — das alſo war ihr 
Gewinn?! Das zahlte ihr die große, reiche Bank 
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von Monte Carlo, der alte Millionär Blanc? Von 
dem man ſeelenruhig ſeinen Spielgewinn einſtreichen 
konnte, da man keinen Menſchen beraubte, keinen Be— 
kannten, keinen Freund, worüber ſie neulich, derſelben 
Anſicht mit dem jungen Offizier, im D-Zug ſich ent- 
rüſtet hatte. 

Aber — wer zahlte denn der großen, reichen Bank, 
dem Millionär Blanc erſt dieſe drei Tauſendfranken— 
billette mit den drei Blutstropfen? — Direkt, ganz 
direkt hatte ſie, Martina Hillern, dieſe drei Tauſend— 
frankenbillette dem leichenblaſſen, im Geſicht Tod und 
Verzweiflung zeigenden Unglücklichen abgewonnen, 
der ſich taumelnd von ſeinem Platz ihr gegenüber 
erhob und den Tiſch verließ, dem Ausgange zu— 
eilend. N , 

Atemlos, die Fingerſpitzen krampfhaft auf die koſt— 
baren Blätter gepreßt, ſtarrte fie ihm nach, unfähig, 
einen klaren Gedanken zu faſſen. 

Und vor ihrem Geiſt verſank in dunkle, blutrote 
Tiefe die bequeme heitere Vorſtellung, daß man an 
einer Spielbank gewinnen könne, ohne jemand weh 
zu tun, daß es ein Bankgeſchäft ſei wie jedes andere 
etwa. 

Da hörte ſie eine bekannte Stimme hinter ſich 
leiſe ſagen: „Na, der geht nicht mehr weit. Der iſt 
fertig — zum Abrücken.“ 

Sich haſtig umwendend ſah ſie, daß der Sprecher 
einer der Leutnante v. Unruh war, die mit ihr gereiſt 
waren. 

Und die drei Tauſendfrankenbillette, die jetzt ihr 
Beſitz, ihr Spielgewinn waren, die hatten heute früh 
noch dem blaſſen, verzweifelten Manne gehört, der 
nun fertig war — zum Abrücken! Oh, ſie verſtand 
wohl, wohin! — Heute morgen hatte ſie geſehen, 
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wie er die drei Blutstropfen auf die drei Billette ge- 
tropft hatte, vielleicht oder ſicher ſein ganzer Beſitz 
auf Erden! 

Und was ſich ſchon beim erſten Sehen in ihrem 
reichen Frauenherzen für ihn entzündet hatte, jene 
leiſe, faſt mütterliche Zärtlichkeit, die ihm gern, o ſo 
gern eine Freude bereitet, ein Lächeln entlockt hätte, 
das quoll eben jetzt heiß und angſtvoll in ihr empor. 

Die Scheine in der Hand zuſammenpreſſend, das 
Gold achtlos in ihren Pompadour werfend, ſtand ſie 
auf und drängte ſich durch die dicht ſtehenden Menfchen- 
reihen dem Ausgange zu. 

Wenn er ſich das Leben nahm? 

Wenn fie zu ſpät kam — ihn nicht fand? 

Wo ſollte ſie ihn ſuchen? 

Er würde ſicherlich nicht lange zögern. Was er 
tun wollte, das tat er ſofort, gleich jetzt, in dieſem 
erſten gewaltigen Moment der Verzweiflung. Wer 
weiß, zu was er Geld nötig hatte! Er hatte gar nicht 
ausgeſehen wie ein Spieler. Nein, nur wie ein ſehr 
unglücklicher, ſehr ernſter, verzweifelt entſchloſſener 
Menſch und Kämpfer. Wenn ſie jetzt draußen hört, 
daß er Selbſtmord verübt, daß ſich jemand, der ſein 
ganzes Geld verlor im Spielſaal, erſchoſſen hatte in den 
Anlagen, wie das ſo oft vorkam in Monte Carlo, und 
ſie — ſie ſollte dieſe drei Tauſendfrankenbillette mit 
den drei Blutstropfen behalten, in ihre Spielkaſſe 
verſchließen als rechtlichen, ehrlichen Gewinn von der 
Bank in Monte Carlo! — | 

Sie fühlte einen ſeltſamen Zuſtand über ſich 
kommen, halb Fieber, halb Rauſch war in ihren Adern 
und in ihrem Geiſt wie eine Art Suggeſtion, ein 
Zwang, ein Müſſen, das ſie vorwärtstrieb, dieſem 
Anglücklichen nach, der durch fie, durch fie beraubt ift. 
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Dieſer Gedanke beherrſchte fie bei der Vorſtellung 
der drei Tauſendfrankenbillette mit den drei Bluts- 
tropfen — ſein Geld, ſein Blut, das ſie ihm genommen! 

VO Gott, hilf mir dies fürchterliche Geld zurückgeben!“ 
murmelte ſie, die Scheine in ihrem Täſchchen bergend. 

Draußen in dem Veſtibül mit den ſchlanken, roten 
Porphyrſäulen ſah ſie die hohe, ſchmale ſchwarze Ge— 
ſtalt nicht. Der war ſicher, ſicher ſchon längſt fort, 
draußen — tot! Ein Sprung von dem Felſen, dem 
blumenbekränzten, auf dem dies Spieler- und Naubneſt 
ſtand, ſenkrecht ins Meer abfallend, oder eine raſche Be- 
wegung mit der lleinen Waffe, die er ſicher bei ſich 
hatte — und fie mußte die Laſt dieſer drei Tauſend— 
frankenbillette, dieſes Blutes zeitlebens mit ſich tra— 
gen! Und wenn ſie ſie ins Meer warf — es blieb 
dasſelbe: der Unglückliche war beraubt, tot, durch ihr 
Glück, ihr Leben, ihren Gewinn. Und wer weiß, wer 
ſonſt noch nach dieſen drei Tauſendfrankſcheinen weinte, 
die ſich in ihrem Silbertäſchchen befanden! 

Nie — nie würde ſie wieder ſpielen an der großen, 
reichen Bank von Monte Carlo! Nie wieder glauben, 
daß es das kalte, gleichgültige Geldgeſchäft mit dem 
alten, böſen Millionär Blanc war, das ſie reich machte 
und ihr Freude bereitete! 

Ohne ihr ſeltſames Intereſſe an dem traurigen, 
blaſſen, edlen Männergeſicht, ohne die drei Blutstropfen 
wäre ſie nie, nie auf den richtigen Gedanken gekommen, 
daß es das Geld der Verlierenden, der Verzweifelten, 
der Verbrecher und Selbſtmörder war, fremdes, viel— 
leicht veruntreutes Geld, was ſie in ihre Taſche ſteckte: 
direkt oder indirekt, das war am Schluſſe ziemlich gleich. 
And ſie hatte viel Geld eingeſteckt, hatte oft gewonnen. 

In welcher Haft fie den leichten Abendmantel von 
hellfarbiger Seide über ihr Geſellſchaftskleid warf, wie 
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fie die Stufen hinunterlief aus dem Portal in die 

ſtrahlende ſüdliche Sternennacht hinein unter die hoch- ö 
ragenden, leiſe, leiſe die erhabenen mächtigen Häupter 
bewegenden Palmen und Zypreſſen, in das weiß- 
glänzende Blumenmeer der Rabatten hinein, die die 
Terraſſen des Parks wie wundervolle Teppiche bedecken! 

Jetzt rechts um die Ecke des Kaſinos, hinunter die 
Terraſſe, in die hohen Lorbeer- und Zppreſſenhecken 
hinein, den ſchmalen, düſteren Pfad, der, nur von 
ſpärlich ſtehenden Laternen dämmerig erleuchtet, hin- 
unterführt zu dem Felſen: der ſogenannte „Selbſt— 
mörderweg“, der da an dem Rande des Felſens endigt, 
wo die letzten Bänke in dem duftenden Blumenmeer 
unter den geheimnisvoll ſich neigenden Palmen, ver- 
klärend überleuchtet vom funkelnden Sternendome, 
ſtehen — dort hatte ſchon ſo mancher das Leben von 
ſich geworfen. 

Erſt ganz ſchnell flog ſie dahin, dann langſamer, 
zögernd, atemholend, lauſchend, erſchreckt vom leiſen 
Ton ihrer eigenen Schritte auf dem kieſigen Pfade, 
vom Rafcheln ihrer Seide an den blumigen Einfaffungen 

des Weges. | 
| Ihr Denken ſtand ſtill, ſie lauſchte nur nach vorn 
mit allen Sinnen, mechaniſch umkrampften ihre zucken 
den Finger die drei feinen, kniſternden, blutbeſpritzten 
Papiere, die ſie unterwegs im Laufe rein mechaniſch 
aus den Maſchen der ſilbergeſponnenen Handtaſche 
gezogen, als wäre dies das Wichtigſte, als müßte ſie 
die nur ſchnell, ſchnell in ſeine Hand zurückzwingen. 

So ſtill, ſo todesſtill war es hier, als ſei da nirgends 
ein anderes Leben als das unfchuldig ſchöne der Nacht 
mit ihren Sternen und Blumen. 

Weiter hinab. Dort das Zppreſſengebüſch, unter 
dem die berühmte Steinbank ſteht, wo ſo mancher, 
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der den Pfad niemals wieder zurückging, ſeinen letzten 
Traum geträumt, ſein letztes Gebet geſprochen, ſeinen 
letzten Fluch gemurmelt. 

Horch, wie das Meer leiſe, leiſe murmelt und ſummt 
— anſchlagend im breiten, elektriſch leuchtenden Blau 
der Wogen gegen den Fuß der Felſen — das alte Lied, 
das alte, ſüße, eintönige Lied, dem ſie ſo gern ſonſt 
gelauſcht, fo gern wie dem des leiſe klingenden Gold— 
ſtromes droben in dem weihrauchduftenden Tempel, 
wo die Ehrfurcht vor dem furchtbaren, mächtigen Gott 
Baal, dem Golde, das Knie beugt und nur flüſternd 
die Anbetung ſpricht. | 

Ach, heute klingt in das weiche Murmeln und 
Singen ein ſchwerer, vorwurfsvoller Unterton für. 
Martina Hillern hinein, die ſo heiter ſpielende Frau. 
Nie, nie wieder dort oben hinauf! Wenn ſie ihn nur 
finden, retten, ihre Hände von ſeinem Blute rein- 
waſchen kann! 

Sie ſteht ſtill, beugt ſich vor. Ein Stöhnen iſt an 
ihr Ohr, an ihre im Fieber geſpannten Sinne ge- 
derungen, ihr Auge ſieht ſtarr in eine Offnung des 
Myrten- und Zppreſſengebüſches, und der faſt rote 
Schein der letzten Laterne fällt klar genug über eine 
dunkle Geſtalt, ein gebeugtes Haupt. Deutlich meint 
ſie das dichte blonde Haar zu ſehen, daneben deutlich 
auf der weißen Marmorbank die kleine, blitzende Waffe. 

War ſie ſchon gebraucht? Hatte ſie ihren furcht— 
baren Dienſt ſchon getan? War es überhaupt der 
Mann, der Unglückliche, den fie ſuchte, deſſen Geld und 
Leben ihre zuckende Hand umfchlog? 

Still ſtand fie und ſah aufmerkſam zu ihm hin. Er 
ſaß ruhig da, zurückgelehnt an die Bank, der Kopf 
»geſenkt, und ſah ftill zu Boden. 

Aber wie er ſo ſaß und ſich nicht regte, mochte ſie 


— 


— 
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nicht länger zögern, und leichten Schrittes glitt ſie 


in das Gebüſch, um dem Unglücklichen feine drei 


Tauſendfrankenbilletle zurückzugeben, ihn um ihres 
Friedens willen zu bitten, ſie zu nehmen. 

Aber als fie vor ihm ſtand, ſah fie, daß der Sterneii- 
ſchein von Monte Carlo auf etwas Blankem leuchtete, 
das auf der Bank neben dem Manne lag, ſeiner Hand 
wohl entglitten — ein Revolver. 

War ſie zu ſpät gekommen? 

Da — ein Schrei ſtockte auf ihren Lippen — er 


hatte ſich bewegt, hatte das Haupt erhoben. Er hatte 


es noch nicht getan! Aber er wollte es tun, denn 
neben ihm lag die Waffe — im Bereich ſeiner Hand! 
Keine Macht der Welt konnte es hindern als ſie allein 
— ſie, auf deren Seele er den Mord wälzen würde, 
denn ſie hatte ihm ſein Geld, ſein Alles, was er beſaß, 
genommen! Die Scheine knitterten in ihrer geſchloſſe— 
nen Hand. Seine Armut hatte ſie bereichert, von ihm 
hatte ſie das Geld, nicht von der Bank! 

Immer wieder und wieder dieſe gräßliche Vor- 
ſtellung, dieſe Selbſtvorwürfe, dieſe Seelenangſt vor 
lebenslanger Reue, Tag und Nacht verfolgt von dem— 
ſelben Schreckgeſpenſt dieſes toten Mannes! 

Atemlos lauſchend, nicht imſtande, vor- oder rüd- 
wärts zu gehen, ſtand ſie da, und jeden Augenblick 
konnte es zu ſpät fein, wenn fie nicht ihn zu bewegen. 
vermochte, die drei Tauſendfrankenbillette ihr wieder 
abzunehmen, ſie ſich von ihr ſchenken zu laſſen. 

Er konnte es natürlich nicht wiſſen, daß die elegante 
Dante in glänzender Atlastoilette, mit Brillanten und 
Perlen geſchmückt, hinter ihm hergeeilt war, vom 
Spieltiſch fort, um ihm das Geld in die Hand zu 
drücken. 

Sie hätte ſich, wenn ſie ſelbſt jetzt ganz klar und 
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logiſch hätte denken können, jagen müſſen, daß er über- 
haupt in dieſem Augenblick wohl gar nicht denken oder 
darüber urteilen würde. 

Da machte er eine Bewegung, ſtreckte die Hand 
aus und legte fie um den Schaft des Revolvers. 

Und nun war es zu Ende mit all ihren Erwägungen. 
Sie trat rauſchend und ſchimmernd in all ihrer glitzern 
den Toilettenpracht in das Dämmerlicht des lauben- 
artigen Gebüſches, unter dem die Bank ſtand, auf der 
er ſaß. 

Blitzſchnell ſchob er die Waffe in die Bruſttaſche 
und trat ihr entgegen. 

Ratlos, nach Atem ringend, mit wild klopfendem 
Herzen ſtand ſie nun vor dem Manne. 

Schweigend, wartend ſah er die glänzende Er— 


ſcheinung an, die kein Wort der Erklärung fand, jon- 


dern ebenfalls ſchweigend daſtand. 5 


Es war ja leicht genug geweſen, ihn daran zu hindern, 


ſich jetzt hier das Leben zu nehmen. Aber weiterhin? 
Wie ſollte ſie ihm ſein Geld zurückgeben? Wie ſollte 
ſie es anfangen, ihn auch in der nächſten Stunde daran 
zu hindern? 


Wenn der Menſch in großen Augenblicken, in denen 
fein Geiſt ratlos, was zu tun ſei, vor feinem Schickſal 
ſtillſteht, dann tut er manchmal, außerſtande auf dem. 
ſchmalen Brett, das über einen Abgrund führt, ſich 
länger zu halten, das Beſte, was er tun kann von 
ſelbſt: er geht vorwärts auf dem ſchmalen Brett bis 


ans Ufer. 


Und fo tat fie auch. Sie ging, willenlos geſtoßen 


von ihrem Schickſal, einfach weiter, da fie weder rechts 
noch links ausweichen konnte. 


„Ich bin hinter Ihnen hergegangen. Sc habe Sie, hy: 


geſucht. Ich ſah Sie aus dem Spielſaal gehen, als 
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Sie alles verloren hatten,“ ſagte ſie leiſe. Aber ihre 
Stimme klang ganz klar, ganz feſt, ganz ruhig, ohne 
jede Scheu oder Verlegenheit oder Unſicherheit ob 
der Berechtigung ihres Tuns, ſeltſam beſtimmt, tief 
ernſt, als habe ſie eben nur einer einfachen Pflicht 
genügt, auch als vornehme Dame einem Herrn nach- 
zugehen und ihn anzuſprechen, ohne jede Angſt, falſch 
verſtanden zu werden, einem Herrn, der eben vor 
ihren Augen drei Tauſendfrankenbillette verloren hat. 
Sie hebt ſie eben für ihn auf und händigt ſie ihm ſo 
bald wie möglich wieder ein. 

Wenn ſie das nur ſchon getan hätte! Venn ſich 
das nur fo einfach tun ließe, wie der Anfang dazu ge- 
weſen war! 

Und dabei kam es doch darauf allein an. Wie 
ſchrecklich das Geld in ihren Händen brannte — er 
mußte es wieder haben! Sonſt war ja am Ende doch 
nichts getan und nichts erreicht! Er tötete ſich doch — 
wohl aller Geldmittel entblößt, außerſtande, feine 
Wohnung, ſeinen Unterhalt zu bezahlen oder abzu— 
reiſen. | 
Sie war auf den Weg zurüdgetreten mit einer 
unwillkürlich ihn auffordernden, leichten Einladung, 
ihr zu folgen. | 

Der Schein der Laterne lag jetzt voll auf ihrer 
ſchönen Erſcheinung, und er erkannte ſie natürlich ſo— 
fort. Beſtürzt, verwirrt trat er einen Schritt zurück. 

„Gnädige Frau,“ murmelte er, „ich — ich verſtehe 
nichts — nichts von alledem. Habe ich denn die Ehre, 
von Ihnen gekannt zu fein, ohne daß ich es wüßte?“ 

„Ja. Ein Zufall — Sie können ſich wohl kaum 
erinnern —“ 

„Womit kann ich Ihnen dienen, gnädige Frau?“ 
fragte er nach kurzem Zögern ernſt. 


144 Drei Blutstropfen. D 


Sie erſchrak. Er konnte doch unmöglich ahnen, 
was fie hinter ihm hergetrieben hatte in plötzlich er- 
wachter Gewiſſenspein. Wenn er nur nicht glaubte, 
daß fie ihm nachgelaufen ſei aus Mitleid, um ihm ein 
Almoſen zu geben, als ſie geſehen, daß er ſeinen letzten 
Heller verſpielt hatte! 

Und doch war fie getrieben von einem unweiger- 
lichen Muß — weiter, immer weiter auf dem ſchmalen 
Pfad ihres Erlebniſſes. 

„Ich komme in der Tat,“ fuhr ſie mit merklich 
bebender Stimme fort, ſich an das Wort llammernd, 
das er ſoeben gebraucht hatte, „Sie um einen Dienſt 
zu bitten, einen ſehr, ſehr großen, ſchwierigen, ſehr 
delikaten Dienſt —“ 

Sie ſtockte, und er half ihr nicht, ſondern ſah ſie mit 
ſcharfem Forſchen ſchweigend an. Ach, hätte er geahnt, 
daß er ihr den Dienſt in einer Sekunde hätte leiſten 
können, ſich ſelbſt mit, wenn er ihr die dreitauſend 
Franken mit ſeinen drei Blutstropfen aus der kleinen, 
heißen Hand genommen hätte, die ſie umllammert 
hielt, wenn er ſie von dem Blutgeld befreit hätte! 

„Ich ſtehe zur Verfügung,“ ſagte er kalt. „Wann 
und wo kann ich Sie treffen?“ 

Sie nannte ihm Namen und Hotel und die Stunde. 

Er bejahte ſtumm. 

„Alſo auf Wiederſehen morgen früh! Und Ver- 
zeihung für meine große Unbeſcheidenheit. Aber ich 
meine, Landsleute müſſen ſich in der Fremde beiſtehen.“ 

„Gewiß, gnädige Frau. Zch bin ſelbſtredend bereit.“ 

Dann verließ ſie ihn, da er keine Miene machte, ſie 
zu begleiten, und ging den Weg zurück. Sie hatte 
nicht die geringſte Befürchtung, daß er ſein Wort nicht 
halten würde, ehe er ihr nicht den erbetenen Dienſt 
geleiſtet hatte. Er mußte ja glauben, daß es ein ſehr 
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wichtiger Dienſt ſei, dachte ſie beruhigt, und in ihr 
Ohr klang die ſchöne, weiche Stimme mit dem ſcharfen 
norddeutſchen Akzent. Es lag fo etwas Beruhigendes, 
Zuverläſſiges in ſolch einem Organ. 

Die ganze Nacht träumte ſie von dem Manne, 
den ſie zu Hilfe gerufen hatte, und deſſen Namen ſie 
nicht einmal wußte. | 

Nur daß er ein Landsmann war, wußte fie. 

Und im Traum hat man die Fähigkeit, zu lieben, 
ſo innig, daß die tiefe Herzensregung noch in den ſpäten 
Morgen hinüberzittert. 


* * 
K 


Martina brachte die Zeit, bis er erſcheinen würde, 
damit zu, ſich ſchön zu machen und doch der ernſten 
Situation angemeſſen zu bleiben. Denn von dem 
Ernft derſelben war fie vollkommen überzeugt, und 
manchmal überkam ſie eine bange Angſt, daß ſie zu 
früh frohlocke, daß der Mann, kalt lächelnd über die 
unbegreifliche Vorausſetzung der reichen Frau, zurück- 
treten würde. 

Was zog man nur an? Was gefiel ihm? Was 
konnte ihn überwältigen, berauſchen, willenlos machen? 

Lächerlich — dieſer Mann — und willenlos und 
berauſcht von einer hübſchen Frau! 

Nein — es war ganz gleichgültig, wie ſie ausſah. 
Der Mann war zum mindeſten nicht in der Stimmung, 
darauf irgendwie zu achten. Fort mit aller Koketterie! 
Die gehörte hier nicht her — die tat es hier nicht! 

Fröſtelnd erinnerte ſie ſich mitten in ihrer Sieges— 
hoffnung, daß er vor wenigen Stunden noch ent— 
ſchloſſen geweſen war, ſein verfehltes Leben zu enden, 
weil ihn Verzweiflung und Unglück hingeriſſen hatten, 
vielleicht Geld anzurühren, das ihm nicht gehörte. 

1912. VIII. 10 
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Aber dieſen Gedanken verwarf ſie raſch wieder. 
Nein, das war ausgeſchloſſen. 

Schließlich zog ſie ein ganz einfaches, weißes Mull- 
kleid an, wie fie es morgens auf ihrem erſten Spazier- 
gange zu tragen pflegte, mit einem weißen Leder— 
gürtel, das ſchöne Goldhaar in einen ſchweren Zopf 
geflochten einfach rund um den Kopf gelegt. Und ſo 
ſah ſie geradezu mädchenhaft jung und zart aus. Man 
konnte ihr wohl glauben, daß ſie in einer Lage war, 
in der fie irgendwie gedrängt, unſicher, durch irgend- 
welches Schickſal einſam geblieben, ſich nicht zu raten 
und zu helfen wußte und in raſchem Impuls eben den 
Landsmann in der Fremde zu ſich rief. 

Mit dem Glockenſchlage der bezeichneten Stunde 
ſtand er vor ihr. 

Ein heimliches Freuen ging durch ihr Herz, weil 
er ſo gut ausſah, ſo männlich einfach und ernſt, und 
weil er nicht in ſeinem ſaloppen Anzug von geſtern 
früh kam, ſondern trotz der frühen Morgenſtunde im 
ſchwarzen Nock, einen neuen weißen Strohhut in der 
braunen, nervigen Hand, dieſer Hand, die ihr ſo gefiel, 
ſo ohne Handſchuh, als wenn ſie ſtark zum Angreifen 
und zum Feſthalten wäre und auch tüchtig zum Arbeiten 
zugefaßt habe. 

Wie glücklich war fie doch, daß fie ihm geſtern eben 
doch wohl das Leben gerettet hatte durch ihr raſches, 
vielleicht unüberlegtes Tun, ihre vielleicht ſehr tadelns- 
werte Einmiſchung in fremdes Geſchick! Nun, das 
war in der Hauptſache geglückt. Er lag nicht ſtill und 
bleich im Leichenſchauhauſe, nicht tief unten zwiſchen 
den Felſen zerſchmettert oder erſchoſſen. Die drei 
Scheine hatte ſie in einem Täſchchen, das ihr am Gürtel 
hing. Er ſtand lebend und geſund vor ihr. Und die 
geheime, große Freude, daß ſie das gekonnt hatte 
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und ſicher auch zum guten Ende führen würde, ſtrahlte 
ihr ganz unbewußt aus ihren großen, blauen Augen, 
während ſie ihm liebenswürdig die Hand hinreichte. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen ſind,“ ſagte 
ſie einfach. „Es wäre ein ſchwerer Schlag geweſen, 
wenn Sie ſich vielleicht doch hätten entſchuldigen laſſen.“ 

„Ich hatte Ihnen mein Kommen verſprochen, 
gnädige Frau.“ 

„Ja, Verzeihung für den Zweifel,“ bat ſie leiſe 
errötend. 

Er neigte ſich leicht und nannte ihr ſeinen Namen. 
Er mußte wohl ſehen, daß ſie ein Intereſſe an ſeiner 
Perſon nahm, und doch empfand er, der ein ganz 
feiner Seelenkenner war, wie faſt alle wirklich hoch- 
begabten Künſtlernaturen ein eigenes Feingefühl haben, 
einen eigenen klaren Blick für anderer Sein und Fühlen, 
daß das Intereſſe ein reines, ſelbſtloſes war, daß kein 
Schimmer einer unedlen Regung ſich hineinmiſchte, 
und langſam wich der etwas ſchroffe Ernſt aus ſeinen 
Zügen, und ſein Blick wurde warm, die ſchöne Güte 
ſeines Herzens trat voll hinein. 

„Bitte, ſagen Sie mir, was ich für Sie tun kann. 
ich tu's gern,“ fagte er, den ihm gebotenen Platz ihr 
gegenüber am Tiſche einnehmend. 

„Laſſen Sie mich ein wenig weiter ausholen,“ 
bat ſie, die gefalteten Hände auf den Tiſch legend. „Ich 
bin überzeugt, daß Sie mich erſt verſtehen können und 
die Größe des Dienſtes begreifen werden, den ich 
erbitte, wenn Sie die Vorgänge in meinem Leben, 
in meiner Seele wiſſen. Dann, meine ich, können Sie 
meine Bitte, mir zu helfen, gar nicht abſchlagen.“ 

„Ich denke auch gar nicht daran,“ ſagte er mit 
einer plötzlichen warmen Lebhaftigkeit, die ihr klar— 
machte, daß er ihr geiſtig näher kam, daß ein gewiſſes 
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perſönliches Intereſſe und Se erwachte, das m 
nicht dageweſen fein konnte. . 
And dann begann fie von ihrer vermeintlichen 
Schuld, ihrem „Spielerleben“, ihrer Spielerleiden- 
ſchaft, ihrer tiefgewurzelten Anſicht, daß man ſeinen 
Freunden im Spiel kein Geld abnehmen dürfe, über— 
haupt keinem Menſchen, das ſei gleich Straßenraub — 
oder — oder gleich einem Raubmord, daß aber doch 
die große Spielbank in Monte Carlo kein Freund, kein 
Menſch ſei. Und wenn ſchon, dann doch nur der 
fremde, alte, ſchrecklich reiche Pariſer Millionär Blanc 
(ſie wußte nicht einmal, ob er nicht vielleicht ſchon 
hundert Jahre tot war), der gefühllos kalte Spielbank- 
beſitzer, der reiche Mann, der ſo viel armen Menſchen 
ſchon ihr Geld geraubt hatte, dem könnte man doch 
ohne Gewiſſensbiſſe auch einmal ein paar tauſend 
Franken abnehmen, wenn man an dem luſtigen Hin 
und Her, dem Auf und Nieder, dem Hüben und Drüben 
des Glückſpiels Vergnügen fände. Denn ſie täte 
es ja nicht aus Not, ſie hätte nur Vergnügen, Freude, 
Anregung, Reizung ihrer Lebenskraft dabei gefunden, 
denn ſie ſei wohlhabend genug, um nicht des Gewinns 
wegen zu ſpielen. 

Aber geſtern abend wäre ſie ſehr plötzlich eines 
anderen belehrt worden, als der Croupier ihr drei 
Tauſendfrankenbillette zugeſchoben habe, ihren Ge— 
winn von der Bank, vom alten Blanc, die ſie eben 
freudeſtrahlend und triumphierend habe einſtecken 
wollen, um ſich einen überflüſſigen Spaß damit zu 
geſtatten. Da habe ſie die drei Blutstropfen auf den 
gewonnenen Scheinen geſehen und ſich erinnert, daß 
ſie am Morgen noch einem anderen Menſchen gehört 
hätten, und wie ſie geſehen habe, daß der andere Menſch 
die drei Blutstropfen habe darauf fallen laſſen. 
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„Nie — niemals mehr werde ich in Monte Carlo 
in den Spielſaal gehen und mich amüſieren mit dem 
Spiel und dem Hin und Her des Glücks, niemals mehr 
glauben, daß die Bank mir meinen übermütig ein- 
geſtrichenen Gewinn gezahlt hat, ſondern ein Neben- 
menſch, einer, der ſie ſoeben verloren und damit 
vielleicht ſein Letztes hingegeben in der Hoffnung, 
irgend ein ſchönes, ernſtes Ziel zu erreichen, im 
Glauben, daß ihm die gefühllos kalte Bank dazu 
verhelfe.“ ö | 5 

Nun ſtockte ſie und wußte nicht weiter. Denn er 
hatte ſie mit keinem Wort unterbrochen, nur ab und 
zu den ernſten Blick ſeiner Augen zu ihr hinübergeſchickt, 
die Stirn mit der Hand beſchattend. 

And nun ſagte fie nur noch, wie fie ihn habe fort- 
eilen ſehen und in ihrem Entſetzen, ihrer Todesangſt 
um ihn, ihrem furchtbar beſchwerten, lebenslang elend 
gemachten Gewiſſen ihm nachgeeilt ſei ohne Bedenken, 
ohne Überlegen, ihm, dem ganz fremden Menſchen, 
und gerade noch zur rechten Zeit gekommen ſei, um 
zwiſchen ihn und den Tod zu treten. 

„Helfen Sie mir alſo! Sie haben es verſprochen! 
Und Sie begreifen auch meine Angſt! Es wäre Ihnen 
auch jo ergangen, wenn Sie ſelbſt die drei Taufend- 
frankenſcheine von mir gewonnen hätten und ich wäre 
ſo davongeſtürzt.“ | 

„Ich kann es begreifen —“ 

„Und Sie wollen mir helfen? Wollen mir den 
großen, ſchweren Dienſt leiſten, wollen mich er— 
löſen von der Gewiſſenspein, mich wieder glücklich 
machen?“ 

Er hätte ja kein Menſch, kein Mann ſein müſſen, 
wenn ſein ganzes Herz ihr nicht entgegengeflogen wäre 
in dem allerinnigſten Wunſche, ſie zu erlöſen. 
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And da erzählte auch er ihr feine Geſchichte, wie er 
zu den drei T Tauſendfrankenſcheinen gekommen war, 
und wie er dann entgleiſt war durch ſeine Schwäche, 
verleitet durch die Geſpräche im Eiſenbahnzuge über 
den Sankt Gotthard, daß man auf ſo ehrliche, rechtliche 
Veiſe in der großen Spielbank in Monte Carlo fein 
Geld verzehnfachen, verdreißigfachen könne. 

„Das Geld zur Rückkehr habe ich noch,“ ſchloß er, 
„und der ſchweren Strafe und Buße, Ihre Großmut 
anzunehmen, muß und will ich mich, um meines 
Freundes willen, fügen. Nur um eines bitte ich Sie, 
gnädige Frau, ſchicken Sie ſelbſt dieſe dreitauſend Mark 
— die Differenz zu dreitauſend Franken habe ich noch 
bei mir — an meinen Freund und ſchreiben Sie ihm, 
was Sie mir ſoeben erzählten. Sch werde zurückkehren 
und meine Lebensaufgabe zu erfüllen wiſſen, dankbar 
der edlen Geſinnung einer Frau, die — laſſen Sie 
mich es frei geſtehen — die mir das Leben gerettet 
hat, das ich im Augenblick der tiefſten Entmutigung 
und bitterſten Reue im Begriff war, von mir zu 
werfen.“ 

Ihre Augen leuchteten auf. Er kehrte dahin zurück, 
wohin auch ſie zurückkehrte — in die nordiſche Heimat! 
Sein künftiger Wohnſitz war nicht weit von dem Land- 
gut entfernt, das ſie ihr Heim nannte. 

And als er ſich jetzt erhob, im innerſten Kern ſeines 
Weſens eiſchüttert, alle Schwäche abſtreifend, voll 
Mut und Kraft ſein Leben mit allem Ernſt anzugreifen 
und ihm die Krone allen edlen Strebens in ſteter, 
unermüdlicher Arbeit, in feſtem Wollen abzuringen, 
da neigte er ſich tief über ihre Hände und fragte 
mit zuckenden Lippen: „Ich darf Sie wiederſehen, 
wenn ich, frei geworden, aus eigener Kraft kommen 
kann?“ 
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Da ſagte ſie leiſe, und aus ihren Augen leuchtete 
ihm die holde Sonne ſeiner Zukunft, der ſelige Lohn 
ſeines Strebens: „Ich erwarte Sie! Ich danke Ihnen 
für die Hilfe in der größten Not, die ich je gekannt 
habe, für die Großmut, mit der Sie ein ſchweres 
Opfer auf ſich nehmen. Ich begreife, was es Sie, 
den Mann, gekoſtet hat, dieſe Folgen zu tragen! Wie 
ich ja auch ſchwer an den Folgen des meinen getragen 
habe und vielleicht noch tragen werde.“ 

„Ja,“ ſagte er ernſt — „wir beide!“ 


2 
>. | 


Ein neuer Modetanz. 
von M. Elsner. 


Mit 7 Sildern. Y (Nahöru verboten.) 


Wi leben in einer neuerungsſüchtigen Zeit. Nichts 
ſcheint feſt genug gegründet, um vor einer Er- 
ſchütterung durch verwegene Umſtürzler ſicher zu ſein, 
und ſelbſt den ehrwürdigſten Traditionen verſagt man 
immer häufiger pietätlos den Reſpekt, deſſen fie ſich 
durch Jahrzehnte oder gahrhunderte zu erfreuen 
hatten. Ein Hauch revolutionären Geiſtes geht durch 
die Welt, und ſpätere Geſchichtſchreiber werden es 
vielleicht als ein charakteriſtiſches Symptom zu deuten 
wiſſen, daß man dieſen Hauch nicht nur auf den Kampf- 
plätzen des öffentlichen Lebens, ſondern ſogar auf dem 
Parkett der Ballſäle verſpüren konnte. 

Hier vielleicht noch früher und deutlicher als dort, 
denn es iſt keineswegs übertrieben, wenn man von einer 
vollſtändigen Umwälzung aller bisher gültigen An— 
ſchauungen über die Grundgeſetze des ſchönen und an— 
mutigen Geſellſchaftstanzes ſpricht. Nicht nur die ge- 
puderten Damen und Herren, die einſt in der zierlichen 
Gavotte und dem graziöſen Menuett den volllommen- 
ſten Ausdruck der Freude an rhythmiſcher Bewegung er- 
blickten, ſondern auch die älteren unſerer Zeitgenoſſen, 
denen ein wiegendes Dahinſchweben nach ſüß berau— 
ſchenden Walzermelodien den Gipfel aller Tanzes— 
ſeligkeit bedeutete — ſie könnten nur mit wehmütigem 
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oder mißbilligendem Kopfſchütteln anſehen, welche 
Formen während des letzten Jahrzehnts der Tanz als 
geſellſchaftliche Unterhaltung angenommen hat. 

Nicht mehr das Wohlgefallen an harmoniſchen 
Bewegungen, nicht mehr 
das äſthetiſche Bedürfnis, 
mãnnliche Gewandtheit und 
weibliche Anmut zu einem 
das Auge des Zuſchauers 
entzückenden Bilde zu ver- 
ſchmelzen, gilt der tanzlufti- 
gen Jugend von heute als 
erſtes und vornehmſtes Ge⸗ 
ſetz. Mit derartigen alt- 
modiſchen Anſchauungen 
aus einer vorſintflutlichen 
Biedermeierzeit hat fie bei- | 
nahe ganz gebrochen, denn 
ſie braucht erheblich ſtärkere 
Nervenreizungen, um ſich 
zu amüſieren. Die Qua- 
drille iſt als ſteif und lang- 
weilig entweder vollitän- 
dig verpönt 0 ſie 91 05 Cerſte Variante beim 
jener ausgelaſſenen Wild- g „ 
beit ee nie mar e ee, 
etwa auf Münchener Faſchingsfeſten als ſogenannte 
„Frangaiſe“ bewundern kann. An die Stelle des 
Walzers, des Rheinländers, der Polka aber ſind jene 
Hüpf- und Schiebetänze getreten, denen die bizarren 
Gliederverrenkungen von Groteskkomikern, die plum- 
pen Sprünge kindiſcher Neger oder gar die charak— 
teriſtiſchen Bewegungen gewiſſer Vierfüßler als leuch— 
tende Vorbilder gedient haben. 
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Der Walzer iſt entthront. Cake-walk, Nachiche, 
Waſhington Poſt, Apachentanz, Boſton und Two- 
Step haben, mit frenetiſchem Zubel begrüßt, feine Nach- 
folge angetreten, und erſt ſeitdem dieſer Regierungs- 
wechſel ſich vollzogen, haben unſere blaſierten jungen 

Herren die Freude am Tanz 
zen wiedergewonnen. Der 
ſüßen und befeuernden 
Walzermelodien freilich mag 
man im Ballfaal auch heute 
noch nicht ganz entraten. 
Sie erklingen nach wie vor, 
wenn es auch zuweilen 
rechtſchaffen ſchwer iſt, bei 
dem raſenden Tempo, in 
dem ſie exekutiert werden 
müſſen, die lieben alten 
Freunde wiederzuerkennen. 
Auf ſeiten des Ortche- 
ſters iſt man nach dieſer 
Richtung hin bereits an der 
äußerſten Grenze des Mög- 
lichen angelangt. Nicht aber 
auf ſeiten der Tanzenden, 
Zweite Variante beim FFF 


One- Step (Einſchritt). lich „modernen“ Tanzver- 
anſtaltung das Vergnügen 


haben kann, zu ſehen, wie ſich die Mehrzahl der 
Paare um den Rhythmus der Muſik überhaupt nicht 
mehr kümmert, ſondern ganz nach innerſtem Herzens— 
bedürfnis in einem wahrhaft beängſtigenden Tempo 
durcheinander raſt und ſchiebt. 

Wie ſo viele andere herrliche Kulturerrungen— 
ſchaften iſt auch die Mehrzahl der neuen Tänze aus 
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Amerika zu uns herübergekommen, und wenn man 
den jüngſten Berichten aus New York Glauben ſchenken 
darf, beſteht vorläufig nicht die geringſte Gefahr, 
daß die Bezugsquelle köſtlicher Ballſenſationen ver— 
ſiegen könnte. Denn ſchon erklingt jenſeits des großen 
Teiches der Ruhm 
neuer Tanzerfindun- 
gen, die ohne allen 
Zweifel binnen kurzem 
ihren Siegeszug durch 
die ganze ziviliſierte“ 
Welt vollendet haben 
werden. 

Schon die Be— 
nennungen, die ihren 
Charakter widerjpie- 
geln, ſichern ihnen 
bei der jeunesse do- 
rée aller europäiſchen 
Kulturſtaaten einen 
glänzenden Erfolg. 
Kann man ſich etwas 
Verheißungsvolleres 
denken als den „Trut- 
hahntanz“ oder den — 198 ea 
„Grizzlybär“, welch Doppelboſton: Anfangsſtellung. 
letzterer ſchon heute alle Schichten der amerikaniſchen 
Jugend beider Geſchlechter enthuſiasmiert? Er bringt, 
wie es heißt, eine Nachahmung der plumpen Be— 
wegungen eines tanzenden Bären, alſo vermutlich 
eine verbeſſerte Neuauflage des berühmten Cake- walk 
ſchauerlichen Angedenkens. 

Zwar iſt man ſich unter vernünftigen Leuten in 
Amerika allgemein darüber klar, daß dieſe jüngſie 
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Schöpfung ebenſo gröblich gegen den guten Geſchmack 
wie gegen die guten Sitten verſtößt; aber nachdem ſie 
von den „oberen Vierhundert“ New Vorks mit heller 
Begeiſterung aufgenommen worden iſt, will ſolche 
Mißbilligung wenig oder gar nichts mehr bedeuten. 
Schon herrſcht in den 
Ballfälen der Multimil- - 
lionäre wie in den öffent- 
lichen Tanzhäuſern der 
Grizzlybär als König der 
Saiſon, und wir können 
deshalb mit Beſtimmt- 
heit darauf rechnen, ihn 
bald auch auf europäi- 
ſchem Boden allerorten 
ſeine eigenartige Grazie 
entfalten zu ſehen. 
Einen wie hohen Ge- 
winn unſer geſellſchaft- 
liches Leben aus dieſem 
allerneueſten amerikani- 
ſchen Import ziehen wird, 
läßt uns ein New Vorker 
Berichterſtatter ahnen, 
a indem er ſchreibt: „Man 
Doppelbofton: Erſter Schritt. hat die lehrreiche Beob- 
achtung gemacht, daß ſeit 
dem Eindringen der Schiebetänze, der Apachentänze 
und ähnlicher Formen der Unterhaltung zu zweien die 
Tanzluſt der goldenen Jugend ganz ungewöhnlich zu— 
genommen hat, ſo daß die Hausbälle in reichen Häuſern, 
die früher gewöhnlich um drei Uhr morgens zu Ende 
waren, ſich jetzt bis nach Tagesanbruch ausdehnen, 
weil das junge Volk vor lauter Schiebetänzen und 
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„Grizzlybären“, meiſt zum ſtillen Entſetzen der Wirtin, 
nicht dazu zu bringen iſt, an den Aufbruch zu denken.“ 
Möglich iſt allerdings auch, daß wir demnächſt 
Zeugen eines ſehr intereſſanten Wettſtreites zwiſchen 
dem amerikaniſchen „Grizzlybären“ und dem engliſchen 
„Doppelboſton“ fein 
werden, von dem 
ſachkundige Leute 
prophezeien wollen, 
daß er allein berufen 
ſei, der neue Mode- 
tanz zu werden. 
Vielleicht wäre es 
ihm zu wünſchen, 
wenn auch nur auf 
Grund der uralten 
Binſenweisheit, daß 
von zwei Übeln das 
kleinere jederzeit den 
Vorzug verdient, 
denn ſo ſchlimm wie 
der Truthahntanz 
oder der Grizzlybär 
find der verbeſſerte“ 
One Step Ein- . — 
ſchritt) oder der Dop- Doppelboſton: Zweiter Schritt. 
pelboſton wohl auf 
keinen Fall. Was die Verbeſſerungen des erſtgenannten 
Tanzes betrifft, ſo beſtehen ſie aus zwei neuen Varianten, 
die in den beigefügten Bildern beſſer veranſchaulicht 
ſind, als ſie ſich mit Worten beſchreiben laſſen. Nummer 
eins iſt ein kurzes Seitwärtsgleiten des einen Fußes, 
während der andere in der jedem Leſer aus der Tanz— 
ſtunde hinlänglich bekannten „dritten Poſition“ auf- 
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geſetzt wird; Nummer zwei aber ein ungewöhnlich 
lang ausgreifender Schritt ſeitwärts mit gleichzeitiger 
Kniebeuge des Standbeines. Über die Anmut dieſer 
Bewegung möge ſich jeder Beſchauer auf Grund der 
. für die ein vorzügliches Tänzerpaar 
Modell geweſen iſt, ſeine 
eigene Meinung bilden. 
Von ungleich größerer 
Bedeutung als dieſe klei⸗ 
nen Variationen iſt na- 
türlich die geniale Neu- 
ſchöpfung eines Tanzes, 
den Herr Charles d' Al- 
bert, „Vizepräſident und 
Ehrenſekretär der Railer- 
lichen Geſellſchaft von 
Tanzlehrern“, in London 
aus dem einfachen Boſton 
entwickelt und auf den 
ſchönen Namen des „Dop- 
pelboſton“ getauft hat. Er 
wird ebenfalls im befchleu- 
nigten Walzerrhythmus 
getanzt und ſetzt ſich aus 
— drei Schritten zuſammen, 
Doppelboſton: Dritter Schritt. deren jeder einem Takt 
| der Muſik angepaßt iſt. 
Die Anfangsſtellung des tanzenden Paares iſt 
inſofern der Anfangsſtellung beim Walzer entgegen- 
geſetzt, als der Tänzer den Rücken der Wand und nicht 
dem Innern des Raumes zuzuwenden hat wie beim 
Walzer. Erſter Schritt: Der Herr beſchreibt mit dem 
rechten Fuße ſeitlich rückwärts einen Halbkreis, während 
die Dame dieſelbe Bewegung mit dem linken Fuße 
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ſeitlich vorwärts ausführt. Zweiter Schritt: Der Herr 
mit dem linken und die Dame mit dem rechten Fuße 
machen, ohne ſich zu drehen, einen Schritt ſeitwärts. 
Dritter Schritt: Der Herr bringt, das Körpergewicht 
auf das rechte Bein verlegend, mit ſtarker Kniebeuge 
den linken Fuß ſeitlich quer vor den rechten, während 
die Dame den rechten Fuß ſo vor den linken ſetzt, 


Neue Art, die Hand der Dame beim Tanzen 
zu halten. 


daß er ſich in Kreuzſtellung zu dem linken ihres Part— 
ners befindet. Gerade in dieſer, mit beiderſeitiger 
ſtarker Kniebeuge verbundenen Kreuzung der Füße 
beim dritten Tempo beſteht die Originalität des neuen 
Tanzes, von deren überwältigender Wirkung bei der 
gleichzeitigen Ausführung durch eine größere Anzahl 
von Paaren man ſich auch ohne erheblichen Aufwand 
an Phantaſie eine zutreffende Vorſtellung machen 
kann. 
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Da die Erlernung des neuen Tanzes nicht die ge— 
ringſten Schwierigkeiten bietet, wird er ſich, wie ſein 
Erfinder mit berechtigtem Stolze vorausſetzt, binnen 
kürzeſter Friſt die Welt erobert haben. 

Unſere Skizze wäre unvollſtändig, wenn wir nicht 
auch jener anderen bedeutſamen Neuerung Erwähnung 
täten, die demnächſt in unſeren Ballſälen Aufſehen er- 
regen wird, nachdem ſie die Sanktion der maßgebenden 
Tanzautoritäten in Amerika und England gefunden 
hat. Beim One- Step wie beim Boſton erfaßt nämlich 
der Kavalier nicht mehr die Hand ſeiner Dame, ſondern 
er ſchafft durch den weggeſtreckten Daumen ſeiner linken 
Hand eine gabelförmige Stütze, in welche die Tänzerin 
ihr Handgelenk legt. Wenn das auch nicht gerade 
einen Fortſchritt in bezug auf Bequemlichkeit oder 
Natürlichkeit der Haltung bedeutet und ungefähr ebenſo 
anmutig wirkt wie der Händedruck mit aufwärts ge- 
bogenem Ellbogen, ſo iſt es doch jedenfalls höchſt 
„faſhionabel“. 

Dies Zauberwort hat bei der hoffnungsvollen 
deutſchen Jugend bekanntlich ſchon viel törichteren 
Dingen zur Geltung verholfen, als es ſchließlich die 
gezierte Führung einer Tänzerin iſt. 


\Y 
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Es gibt mehr Dinge 
Nach den Aufzeichnungen eines Rechtsanwalts. 
von h. Schobert. 
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JA Eberti ſchaute der Eintretenden erſtaunt 
entgegen und konnte ſich eines leiſen Anbehagens 
dabei nicht erwehren — etwas, das ihm ſonſt ſelten 
begegnete. 

Sie war groß und hager. In langen, loſen Falten 
hing ein ſchwarzes Wollkleid und ein ebenſolcher Um- 
hang an ihr herab, ſchwer von dem nebelnaſſen Regen- 
wetter, das draußen herrſchte, und mit häßlichem Ton 
ſchurrte der feuchte, ſchmutzige Saum über das Par— 
kett. 

Sie ging ganz gerade aufgerichtet; keine Miene 
in ihrem gelblichen, ſtarren Geſicht bewegte ſich; die 
Augen waren wie erloſchen, die Lippen farblos, faſt 
grau. Schwer lag das dunkle Haar an Stirn und 
Wangen, ſo daß man kaum erkennen konnte, wo es 
aufhörte und der Hut begann, von dem ein langer, 
ſchwarzer Kreppſchleier herabhing. 

Der Zuſtizrat ſah das alles mit einem Blick, während 
er höflich auf den Platz neben ſeinem Schreibtiſch wies. 
Sein menſchenkundiges Auge taxierte ſie. Über vierzig, 
nicht wohlhabend, vielleicht gar arm. Und doch lag 
etwas in den lautloſen, langſamen Bewegungen der 
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Frau, das ihn wieder wankend machte, ſo ſicher, ja 
faft automatenhaft wirkten ſie. 

gest, im Bereich feiner Studierlampe, neben der ſie 
ſaß, ſah er ſie unauffällig an. Auf der linken Backe 
hatte ſie ein erbſengroßes, braunes Mal, und in den 
Winkeln um Naſe und Mund, in den Augenhöhlen 
lagen grünliche Schatten — wie bei einer Toten. 
Die im Schoß ruhenden Hände, deren ſchwarze Woll- 
handſchuhe abgenützt waren, hielten ein paar kümmer— 
liche, halbwelke Blumen, von denen jener eigentüm- 
liche, widerliche Geruch auszugehen ſchien, der dem 
Juſtizrat erſt allmählich zum Bewußtſein kam. 

Er lehnte ſich unbehaglich berührt in ſeinen Stuhl 
zurück und fragte kälter und knapper, als er ſonſt zu 
ſprechen pflegte: „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ich komme, um mein Teſtament zu machen,“ 
ſagte ſein Gegenüber mit einer klangloſen Stimme, 
ohne jede Betonung, „und ich bitte Sie, mir die Ab- 
ſchrift noch heute abend durch einen Boten in meine 
Wohnung ſchicken zu laſſen.“ 

„Das wird kaum möglich ſein.“ 

„Es muß ſein.“ 

Der Juſtizrat ärgerte ſich über den kurzen Ton, 
über das kategoriſche Weſen der Fremden, dem etwas 
Zwingendes innewohnte, ohne daß er doch wußte, 
worin es beſtand, denn die Frau rührte ſich nicht, ja, 
ſah ihn nicht einmal an. Ihre Augen gingen ins Leere. 

Er griff nervös nach einem Federhalter, beugte ſich 
über das Papier und wartete. 

Sie begann: „Ich — Marie Dederichs ägeborene 
Ruſtan, Wendelſtraße 14, vermache meinen auf das 
Los Nummer 1417 der Staatslotterie gefallenen Ge— 
winn von einmalhunderttauſend Mark ausſch ließlich 
meiner Schweſter und deren Angehörigen. Mein Mann 
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bekommt nichts! — Das iſt mein unumſtößlicher Wille. 
Hier iſt das Los.“ 

Der Juſtizrat richtete ſich auf und lehnte ſich dann 
wieder in den Stuhl zurück. Mit neugierigem Inter- 
eſſe ſah er in das ſtarre Geſicht vor ſich. Die Frau 
war alſo nicht arm, beſaß Geld — gleichzeitig aber 
fuhr es ihm durch den Sinn, daß doch heute etſt 
Ziehung in dieſer Lotterie ſei, wie konnte alſo die 
Fremde jetzt ſchon wiſſen ... 

Nun, ſein Bureauvorſteher würde es ja beſtimmt 
wiſſen, der ſpielte ja ein Los derſelben Lotterie. 

Dann kam ihm die Gegenwart der Fremden 
wieder ins Gedächtnis. 

„Sie haben alſo einen Mann?“ fragte er kurz, ge- 
ſchäftsmäßig. „Ein Pflichtteil Zhres Vermögens kommt 
dem immer zu, er kann wenigſtens ſein Anrecht daran 
geltend machen, wenn Sie nicht geſchieden ſind.“ 

„Geſchieden ſind wir nicht; er hat mich einer anderen 
wegen verlaſſen — mich und das Kind. Das iſt in- 
zwiſchen geſtorben. Nichts verbindet mich mehr mit 
ihm.“ 5 

Keine Erregung — weder in der Stimme, noch im 
Ausdruck des Geſichts, und der Juſtizrat ertappte ſich 
auf dem merkwürdigen Gedanken, daß er den Mann 
verſtehen könne, der dieſe Frau verließ, an der alles 
leblos, ſchattenhaft und abſtoßend war. 

Er begann zu ſchreiben, ohne dabei das ſonderbare 
Gefühl loswerden zu können, das ihn beherrſchte, 
ſeitdemp dieſe Frau fein Zimmer betreten. Etwas 
Abwehrendes, etwas, das ihn faſt zwang, es von ſich 
zu ſcheuchen, wie einen Alp, unter dem er litt. 

Aber er beherrſchte ſich und ſchrieb: „Ich — Marie 
Dederichs geb. Ruſtan —“ 

Plötzlich brach ihm der Schweiß aus; er mußte ſich 
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in den Stuhl zurücklehnen, denn der Geruch, der von 
ihr oder von den verwelkten Blumen ausging, brachte 
ihn einer Ohnmacht nahe. 

„Sie enterben alſo Ihren Mann vollſtändig?“ 
fragte er, nur um die Pauſe auszufüllen. 

„Vollſtändig! Und ich mache auch gar kein Geheim- 
nis daraus. — Weshalb auch!“ kam die leere Stimme 
zurück, ohne daß ſich der Körper auch nur im geringſten 
bewegte. „Er verleitete mich durch Verſprechungen 
und Beſchwörungen, meiner armen Schweſter und ihren 
fünf Kindern, die nach dem Tode meines Schwagers 
nichts als deſſen Lebensverſicherungsſumme beſaßen, 
dieſes Geld zu' ſtehten und ihm damit nach London 
zu folgen, wo er mich heiratete. Die Rückzahlung an 
meine Schweſter, die er mir in ſichere Ausſicht geſtellt, 
unterblieb natürlich. Pläne, Projekte, andere Frauen 
fraßen das Sündengeld. Mein Kind und ich hungerten, 
bis ich, allein nach Deutſchland zurückgekehrt, für uns 
beide ſo viel erwarb, daß ich wenigſtens unſer Leben 
friſten konnte. Da erſchien eines Tages mein Mann 
wieder, nahm mir meine kärglichen Erſparniſſe kraft 
ſeines Rechtes als Ehemann — und ließ uns zum 
zweiten Male allein.“ 

Der Zuſtizrat blickte zum Fenſter hinaus, un dem 
Regen und Nebel brodelten. „Das iſt eine traurige Ge- 
ſchichte,“ ſagte er, „und ich kann Fhre Abneigung gegen 
den Mann wohl begreifen. Immerhin, das Geſetz —“ 

Sie lachte kurz auf. Es war ein merkwürdiger Ton. 
„Das Geſetz geht mich gar nichts an. Sch haſſe den 
Menſchen, ich haſſe ihn über das Grab hinaus, und mein 
Haß iſt ſtärker als der Tod.“ 

Auch jetzt keine Erregung in Stimme und Haltung. 
Den Juſtizrat überlief es kalt. Er machte ſich wieder 
eilig an den Entwurf des Teſtaments, denn der Geruch 
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war nicht mehr zu ertragen. Je eher dieſe Frau ging, 
je lieber war es ihm. 

Trotzdem fragte er noch einmal, ohne aufzuſehen: 
„Haben Sie inzwiſchen von Ihrer Schweſter und deren 
Familie gehört?“ | 

„Nein. Aber ſie find noch alle am Leben, ſo daß 
ich gutmachen kann, was mein Mann an ihnen geſündigt 
hat. Aber es iſt die höchſte Zeit dazu.“ 

„Ich vermerke alſo die ee Ihres Mannes 
ausdrücklich.“ 

„Bitte.“ 

„Nach dem, wie Sie ihn geſchldert haben, wird er 
nicht gutwillig verzichten.“ 

Ihre Lippen verzogen ſich höhniſch. „Er wird 
natürlich alles verſuchen, aber er muß eben, Herr 
Zuſtizrat — und er wird!“ 

„Was ſollte ihn dazu veranlaſſen?“ 

„Der Tod — der Tod durch eigene Hand!“ 

Der Zuſtizrat wandte fein Geſicht, er ſah maßlos 
erſtaunt aus, „Woher aber wollen Sie das mit ſolcher 
Sicherheit wiſſen?“ 

„ Ich weiß es.“ 

Eberti ſchüttelte den Kopf. „Wie Sie meinen. — 
So, dann bitte zu unterzeichnen.“ 

Höflich ſtand der Zuftigrat auf und bot Frau Dederichs 
den eigenen Schreibſtuhl. Während fie Platz nahm und 
ſich über das Papier beugte, ſtand er neben ihr. Und 
wieder ſtieg ihm der ſchreckliche Geruch, der von ihr 
ausſtrömte, in die Naſe, ſo daß er angewidert und 
empört den Kopf zur Seite wandte. Dabei fiel ſein 
Blick auf die Uhr an der Wand, die genau halb ſechs 
zeigte, und wanderte dann wieder zurück zu den wel- 
kenden Blumen, die Frau Dederichs noch immer in 
der linken Hand hielt und auch jetzt nicht losließ. 
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Als fie endlich gegangen, riß der Zuſtizrat beide 
Fenſterflügel weit auf. Der ſchreckliche Geruch legte 
ſich ihm auf Bruſt und Lungen, nahm ihm den Atem 
und machte ihn ganz krank. Und während er immer 
noch das gelbe Wachsgeſicht der Frau ſich gegenüber 
zu ſehen meinte, bekam er plötzlich einen ſolchen Hunger 
nach Menſchen und Menſchenſtimmen, daß er eilig 
zu ſeinem Bureauvorſteher in das Nebenzimmer trat. 

Er gab Auftrag, noch heute die Teſtamentsabſchrift 
Wendelſtraße 14, vier Treppen zu bringen, und, ſich 
über die Stirne ſtreichend, fügte er hinzu: „Eine 
eigentümliche Perſon, dieſe Frau Dederichs. Daben 
Sie fie geſehen, Schulz?“ 

„Jawohl, Herr Juſtizrat. Ich habe ihr a ee 
als ſie hinausging. Wie eine Katze ſo leiſe, man hörte 
keinen Tritt. Nur das Kleid ſchurrte.“ | 

Mit Behagen ſog der Juſtizrat die kalte, jetzt aber 
reine Luft ein, als er wieder an ſeinem Schreibtiſch 
ſaß und nun über das beinahe abergläubiſche Grauen 
lächelte, das er vor kurzem in dieſem ſelben Zimmer 
vor einer fremden Frau und dem Geruch welkender 
Blumen empfunden hatte. 


In dem Treppenflur des Hauſes Wendelſtraße 14 
gab eben die Pförtnerfrau ihrem kleinen Mädchen 
die lange Stange mit dem brennenden Wattebäuſchchen 
in die Hand, um das Gas anzuzünden. Sie ſah ihr nach, 
wie fie hurtig die Treppe hinauflief, die hinter dem 
Flurabſatz rechts abbog, dann wandte ſie ſich um, weil 
hinter ihr die Haustür ging. 

„Guten Abend, Frau Dederichs,“ ſagte fie, die 
Eintretende erkennend, indem ſie die Arme in die 
Schürze wickelte. „Schreckliches Wetter! — Aber wie 
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ſehen Sie denn aus? zch glaube, Sie find ſchon wieder 
auf dem Kirchhof geweſen!“ 
Frau Oederichs nickte ſtumm. 

„Das kann doch nun alles nichts mehr nützen! Sie 
werden davon auch noch krank werden. Der leibhaftige 
Tod ſteht Ihnen ja ſchon auf dem Geſicht.“ 

„Ich bin nur hungrig und müde, Frau Dürk, m 
mich friert ſo! Schrecklich friert mich!“ 

„Na, dann gehen Sie nur hinauf, machen Sie ſich 
eine heiße Taſſe Kaffee, und legen Sie ſich ins Bett. 
Ich komme nachher mal 'rauf, um zu ſehen, ob ich 
Ihnen was helfen kann.“ 

Sie ſah ihr nach, als ſie die Treppe emporſtieg, und 
ſchüttelte den Kopf. 

„Wie 'ne Tote!“ dachte ſie. „Wie 'ne leibhaftige 
Tote!“ 2 

Als ihre Kleine wieder heruntergeſprungen kam, 
hielt die Mutter ſie an. 

„Hatteſt du denn oben ſchon Licht, als die Dederichs 
kam?“ fragte ſie. 

„Die Dederichs? Die hab' ich gar nicht geſehen! 
Die iſt doch jetzt nicht gekommen!“ ne bas Kind und 
guckte erſtaunt die Mutter an. 

„Aber ja doch! Eben.“ 

„Ich hab' ſie aber nicht geſehen.“ 

„Du mußt doch! Sie ging ja gleich hinter dir die 
Treppe 'rauf, und ich hab' noch mit ihr geſprochen!“ 

„Nee, Mutter!“ 

„Ach, ihr dummen Sören, ihr ſeht auch gar nichts!“ 
Und ſie gab ihr einen kleinen Puff. 

„Doch, Mutter, ich ſehe ganz gut,“ wehrte ſich das 
Mädchen. „Den Brotbeutel bei der Oederichs habe ich 
an der Klinke hängen ſehen. Heut iſt er ganz ſtramm. 
Mindeſtens ſechs Semmel ſind darin. Alle Tage wird 
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nicht 'reingeholt?“ 

„Den Brotbeutel hat ſie hängen laſſen?“ fragte 
die Frau voller Intereſſe. „Na, dann wird ſie ihn 
jetzt wohl mitnehmen. Ich will nachher mal 'raufgehen 
und nach ihr ſehen. Die Frau iſt wohl nicht mehr ganz 
richtig im Kopf.“ 

Inzwiſchen ſchlurfte ſie aber in ihren Keller zurück, 
zündete ſich die Lampe an, holte einen Topf Kaffee 
und machte es ſich bequem. 

Darüber vergaß fie Frau Dederichs. 


In einem Vorſtadtceafé niedrigſter Art ſaß ein redu- 
ziert ausſehender Mann, den Kopf in die Hand ſtützend, 
und ſtarrte vor ſich hin. Wenn er es ſich ehrlich zugeſtand, 
ſah er keine Lebensmöglichkeit mehr vor ſich — alles 
war ihm fehlgeſchlagen. Aber dabei ſpielte ſeine 
Vorſtellung mit tauſend Dingen, die ihm helfen konnten, 
wenn ſie eintrafen, nicht zum mindeſten mit dem 
Gedanken an eine Rückkehr zu ſeiner Frau. Obdach 
fand er dort wenigſtens und warmes Eſſen. Es war 
ja ſchließlich fein Recht. Und vielleicht ließ ſich Marie 
mit Hilfe des Kindes erweichen und behielt ihn wieder 
bei ſich. 

Angenehm war es nicht, aber immerhin bequem 
und in ſeiner Lage eigentlich das einzige, das ihm 
übrig blieb. 

Wie gut, daß er den Korridorſchlüſſel noch an ſeinem 
Bunde hatte! Da konnte er fie überrafchen, wenn er 
wollte, und traf ee eine weiche Stunde, in der 
ſie ihm vergab. 

Er hatte ſich ſo wenig um ihr Seelenleben gekümmert, 
daß er in ihr noch immer ſein gefügiges Werkzeug ſah, 
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wenn er nur wollte. Er nahm an, die alte Leidenſchaft 
für ihn glühte noch immer in ihr und ahnte nichts von 
dem kalten, grauſamen Haß, den fie ſchon lange gegen 
ihn empfand. 

In dieſem Augenblick klinkte die Tür, ein kleiner 
Junge brachte mit den Zeitungen die ſoeben erſchienene 
Gewinnliſte der Staatslotterie und legte ſie auf den 
Tiſch. 

Gedankenlos zog Dederichs das Blatt an ſich und 
ließ ſeine Augen über die Zahlenreihe gleiten. Er hatte 
kein Los, aber — richtig, Marie hatte eins! Ja, Marie 
hatte vor Jahren einmal eines gekauft — er entſann 
ſich deutlich. Die Nummer mußte ſogar in ſeinem 
Notizbuch ſtehen. Und damals hatte ſeine Frau erklärt, 
das Los bis an ihr Lebensende ſpielen zu wollen. 

Er holte das ſchmierige Notizbuch heraus und ſchlug 
es auf, mehr aus Spielerei als im Ernſt. Und ſchließ— 
lich fand er auch die ſchon halb verwiſchte Losnummer. 

Nun glitten ſeine Augen mit Intereſſe über die 
Zahlenreihen. Und plötzlich ſchoß ihm das Blut heiß 
in die Schläfen, ſo daß er die Fingerſpitzen auf die 
Adern preſſen mußte. 

Der Hauptgewinn — dreimalhunderttauſend Mark! 
Und Marie hatte ein Drittel geſpielt! 

Er ſprang auf und taumelte, als hätte er zu viel ge- 
trunken. Scheu ſah er ſich um und ſtürzte auf die 
Straße. Schnell, nur ſchnell! Damit ihm nicht etwa 
jemand mit der Nachricht bei ſeiner Frau zuvorkam, 
denn dann witterte ſie in ſeiner Rückkehr doch nur 
Egoismus und verhärtete ihr Herz gegen ihn. Er 
wollte aber und mußte um jeden Preis aus ſeinem 
jetzigen Elend heraus, denn fo konnte es nicht weiter- 
gehen — das war kein menſchenwürdiges Dafein mehr, 
das er in der letzten Zeit geführt hatte! 
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Beinahe wäre er geſtürzt, ſo kopflos ſprang er 
auf eine Straßenbahn und fuhr nach der Wendel- 
ſtraße. 

Aber je näher er dem Haufe kam, deſto mehr ver- 
langſamte ſich fein Schritt. Die Hände in den Taſchen, 
ſtellte er ſich in den Torweg gegenüber und ſtarrte zu 
den Fenſtern der Wohnung hinauf. 

Sie waren dunkel. Alſo niemand zu Haufe. Marie 
lieferte wohl Arbeit ab und hatte das Kind mitge- 
nommen. Dann war alſo die Wohnung leer. 

Wie er auf einmal alles deutlich vor ſich ſah! 

Das eingeſeſſene Sofa im erſten Zimmer, den 
Tiſch davor mit der geblümten Decke, an der Wand 
das alte Zylinderbureau, deſſen Deckel immer kreiſchte, 
wenn man ihn aufhob oder ſchloß. 

In dieſem Bureau bewahrte Marie ihren kärglichen 
Verdienſt auf, und in dem zweiten Schubfach links 
lag das Los zwiſchen Steuerquittungen, Mietzetteln 
und ſonſtigen Papieren. Er ſah es ſo. genau vor ſich, 
als wären die Zahlen Flammen, die ihm vor den 
Augen loderten, und er preßte die Lippen feſt auf— 
einander und dachte — dachte ... 5 

Ein teufliſcher Plan durchzuckte plötzlich ſein Hirn 
und ließ ihn fiebern. Wer das Los vorzeigte, bekam 
das Geld. Wenn er hinauflief, nach dem Los ſuchte 
und es an ſich nahm? 95 

Den Kopf V ſpähte er in den erleug)- 
teten Hausflur. Er ſchien leer. Ob die Dürk noch 
da war, die ihn Wa Schließlich — wenn ſie ihn 
auch ſah, jo war es kein Unglüd, Als Ehemann durfte 
ihm niemand verbieten, ſeine Frau aufzuſuchen. 

Er ging über den Damm, trat an das beſchlagene 
Fenſter und ſpähte noch einmal in den Flur. Niemand 
war zu ſehen. 
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Da ſtieß er haſtig die Tür auf und war mit zwei 
Sätzen an der Treppenkrümmung verſchwunden. 

Nun ging er langſamer, das Herz klopfte ihm bis 
in den Hals, die Füße ſchienen ihm ſchwer wie Blei. 

In ſeiner Aufregung ſah er gar nicht an der Klinke 
der Türe den gefüllten Frühſtücksbeutel hängen. Ein 
häßlicher, fader Geruch ſchlug ihm entgegen, und im 
Korridor war es dunkel und kalt. Aber er kannte ja die 
Einrichtung der Wohnung, die Schwefelhölzchen und 
das kleine Lämpchen ſtanden ſicherlich am alten Ort. 

Mit zitternden Fingern machte er Licht und ſah 
ſich dann ſcheu um. Nichts regte ſich. Nun öffnete 
er die Tür zum Wohnzimmer. Sein erſter Blick galt 
dem Zylinderbureau. Es ſtand noch an derſelben 
Stelle. Var er doch erſt ein Jahr fort. 

Dederichs blickte nach der geſchloſſenen Nebentür. 
„Marie!“ rief er een dann noch einmal kräftiger: 
„Marie!“ 

Nichts regte ſich. 

Nun ging er an das Bureau und verſuchte den 
Deckel zu heben. Es war verſchloſſen. Aber er wußte 
ja Beſcheid. Es dauerte auch nicht lange, dann gab 
es einen Knack — kreiſchend rollte der Deckel hoch. 

Wieder ſah er ſich um. Wieder blieb alles ſtill. 
Und nun fing er an zu ſuchen — zu ſuchen! — — Mit 
gierigen Fingern durchwühlte er die Fächer, aber weder 
Geld noch Los ließen ſich finden. Marie mußte ein 
anderes Verſteck gewählt haben. 

Er biß die Zähne aufeinander, gierig hafteten die 
Augen auf jedem kleinen und kleinſten SEIN Papier, 
der ihm in die Hände kam. 

Und da fand er denn endlich ein Lederbeutelchen, 
verſteckt unter allerlei Kram, in dem ein funtelnagel- 
neues Dreimarkſtück ſteckte. Ohne weiteres ließ er es 
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in der Taſche verſchwinden, in der ſich nur noch ein 
paar Nickelmünzen befanden. 

So ganz hingenommen war er von ſeinem Suchen, 
daß er nicht einmal bemerkte, wie nichts in dem Zimmer 
mehr von der Anweſenheit des Kindes ſprach. Kein 
Spielzeug, lein hingeworfenes Büchelchen. Unwirt— 
lich leer und einſam ſah alles um ihn aus. 

Auf einmal ſchrillte gellend die Klingel. Entſetzt 
fuhr Dederichs zuſammen. Leiſe wie ein Dieb und 
zitternd wie ein ſolcher ließ er die Bureauklappe 
zurückrollen und blieb horchend und wartend ſtehen. 
Ihm war, als hörte er Stimmen draußen. 

Und nun wieder der ſcharfe Klingelton. Gellender, 
länger und anhaltender als vorhin. 

Tauſend Gedanken und Möglichkeiten jagten ſich 
in Dederichs’ erregtem Hirn. Was fotlte er tun? 

Vielleicht war ſeine Frau draußen, vielleicht die 
Polizei, die ihn ohnehin ſuchte. 

Wieder wurde geklingelt. Da richtete er ſich mit 
plötzlichem Ruck hoch. War es nicht fein Recht, hier zu 
ſein, bei ſeiner Frau! Wer wollte ihm das wehren? 

Er trat auf den Korridor und ging langſam auf 
die Türe zu. 

Draußen hörte er jemand ſagen: „Ich wußte doch, 
daß ſie da iſt. Ich hab' ja mit ihr vor einer Stunde 
noch geſprochen.“ . 

Als der grelle Schein der Flurlampe auf Dederichs’ 
blaſſes Geſicht fiel, während er öffnete und auf die 
Schwelle trat, kreiſchte eine Frauenſtimme laut auf. 

„Mein Gott, das iſt fie ja gar nicht! Das ift:ja —“ 

„Ich bin Dederichs, der Ehemann. — Kennen 
Sie mich nicht mehr, Frau Dürk?“ 

„Und ob ich Sie kenne!“ entgegnete die Frau und 
wiſchte dabei mit einem verächtlichen Ausdruck über 
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ihr Geſicht. „Aber wie kommen Sie denn hier herein, 
in die verſchloſſene Wohnung? Und Ihre Frau?“ 

„Sie iſt nicht zu Hauſe. Zch warte eben auf ſie,“ 
ſagte er möglichſt unbefangen. „Und wie ich herein 
gekommen bin? Sch habe ja noch die Schlüſſel, Frau 
Dürk.“ | 

„Das iſt nicht erlaubt,“ zeterte fie, „das werd' ich 
gleich dem Wirt ſagen! — Ihre Frau will nichts mehr 
von Ihnen wiſſen!“ 

Er zuckte die Achſeln. „Tun Sie, was Sie wollen. 
Aber einſtweilen bin ich noch der Herr hier. — Und 
was wollen Sie?“ fragte er den jungen Burſchen, 
der neben der Frau ſtand und einen Brief in den 
Händen hielt, augenſcheinlich nicht recht wiſſend, was 
er tun ſollte. | 

„Den Brief hier abgeben foll ich — vom Lotterie- 
kollekteur.“ 

Dederichs nahm ihm den Brief voller Würde aus 
der Hand. Darauf verſtand er ſich noch, etwas aus 
ſich zu machen. „Nur her damit, mein Sohn! Weiß 
ſchon. Wir haben gewonnen. Die Nachricht ſoll be- 
lohnt werden.“ 

Mit der Grandezza eines Fürſten faßte er in ſeine 
Weſtentaſche. Die paar loſen Nickel, die ihm zwiſchen 
die Finger kamen, erſchienen ihm zu wenig, um ſich 
damit einen Nimbus zu verſchaffen, um ſo mehr, da 
die Portiersfrau lauernd und, wie es ihm ſchien, höhniſch 
auf ſeine Hand ſah. 

Da langte er denn den blanken Taler heraus und 
ſagte gönnerhaft: „Da, mein Sohn! Spiele auch in der 
Lotterie!“ 

And nun machte er Miene, die Korridortür wieder 
zu ſchließen. Aber die Dürk drängte ſich an ihm vor- 
über. Sie war ſchneller als er. Ihr undeutliches Ge— 
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murmel verſtand er zwar nicht, wollte fie aber auch 
nicht noch mißtrauiſcher machen, als ſie ohnehin ſchon 
war. Vielleicht lief ſie ſonſt auf die Polizei, und die 
fürchtete er. 

So ſagte er denn gönnerhaft: „Wollen Sie mir Ge— 
ſellſchaft leiſten, Frau Dürk?“ 

„Nach Fhrer Frau will ich ſehen.“ 

„Meine Frau iſt nicht zu Hauſe.“ | 

„Gewiß iſt fie da. Und krank war fie obendrein.“ 

Sie ſtand auf der Schwelle des Wohnzimmers und 
ſpähte hinein. Das war allerdings leer. Nicht einmal 
der Vogel im Bauer flatterte, und das Lämpchen vor 
dem Sofa erhellte nur einen ganz kleinen Kreis. Sie 
öffnete die Tür des Nebenzimmers, das dunkel war. 
„Frau Dederichs!“ rief fie. | 

Keine Antwort. Aber je meht ſich ihre Augen 
an die Dunkelheit gewöhnten, je ſichtbarer traten da 
die Konturen der armſeligen Möbel hervor. Zwei 
Betten, ein Schrank, ein Sofa und davor ein Tiſch. 

Auf dem Sofa ſchien etwas zu liegen. 

Frau Dürk bekam plötzlich das Zittern in den 
Knien. Sie riß die Glocke von dem no ergriff 
es und leuchtttte. 8 

Da lag Marie Dederichs lang ausgeſtreckt in ihrem 
naſſen, ſchwarzen Kleide, in der Linken ein paar welke 
Blumen, den Hut noch auf dem Kopf — und rührte 
ſich nicht. Das Flackerlicht des kleinen Dochtes ver- 
zerrte die Züge und malte graue und ſchwarze Schatten 
in das totenhafte Geſicht. 

Klirrend ſetzte die Dürk die Lampe nieder, beugte 
ſich über die Liegende, berührte ſie an der Stirn, 
den Händen und ſchrie plötzlich laut auf. 

„Tot iſt ſie! Kalt und tot!“ 

Auguſt Dederichs trat nun auch näher aus dem 
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dunklen Wohnzimmer heraus und kam bis dicht an das 
Sofa. Seine Knie zitterten. „Was fagen Sie, Frau 
Dürk?“ fragte er heiſer. 

„Tot iſt ſie!“ | 

„Vielleicht nur ohnmächtig!“ Dederichs ſagte es 
ſeiner eigenen Meinung und Hoffnung zum Trotz. 
„Ich will ſchnell einen Arzt holen!“ 

„Ja — ja, Doktor Zeuner nebenan!“ 
| Barhäuptig ſprang er die Treppe hinab, ein tolles 

Glücksgefühl in den klopfenden Pulſen. Meinte das 
Leben es noch ſo gut mit ihm? Wirklich ſo gut? — 
All das viele Geld — und keine verhaßte Frau dazu! 
— Es war kaum möglich, und doch — und doch — er 
wußte genau, daß ſie tot war, tot ſein mußte. Sonſt 
hätte ſie ihn vorhin beim Suchen geſtört. 

Frau Oürk, unentſchloſſen, ob fie gehen oder noch 
bleiben ſollte, blieb auf der Schwelle ſtehen. 

Da öffnete ſich die Korridortür der Nebenwohnung, 
und eine alte Frau ſchob den Kopf durch die Spalte. 

„Was iſt denn hier los? Zt der Dederichs was paj- 
ſiert?“ 

Die Angeredete winkte mit beiden Händen. „Kom- 
men Sie her, Frau Rathke. Viel iſt paſſiert! — Der 
Mann iſt wieder da.“ | 

Sie winkte dabei mit dem Kopf gegen die Treppe. 

„So — ſo! Na, will ſie ihn wieder aufnehmen?“ 

„Sie iſt ja tot!“ wiſperte die Dürk und faßte den 
Arm der Nachbarin. „Mauſetot iſt fie! Und gerade 
jetzt, wo ſie in der Lotterie gewonnen hat. Ach ja — 
ach ja — die Armſte!“ | 

„Tot?“ fragte die Rathke erichredt. „Ob ich mir 
nicht ſo was gedacht hab'! Seit drei Tagen iſt der 
Brotbeutel nicht 'reingeholt und der Vorhang in der 
Küche nicht hochgezogen worden. Zeden Tag hab' 


176 Es gibt mehr Dinge — 1 
Tran a 
ich vormittag und nachmittag angeklingelt, aber keines 
hat mir aufgemacht.“ 

„So iſt das nun nicht!“ meinte die andere. „Vor 
einer Stunde noch hab' ich unten mit ihr geſprochen. 
Sie kam ganz naß und verfroren vom Kirchhof, von 
Lenchens Grab. Ein paar Blumen hielt ſie noch in 
der Hand, und ich hab' ihr geſagt: „Machen Sie ſich 
einen Kaffee und legen Sie ſich ins Bett, Sie ſehen ja 
aus wie der leibhaftige Tod!“ Ja, fo ſah fie auch aus, 
Frau Rathke, ordentlich zum Fürchten. Und ſie hat 
ſich nun aufs Sofa gelegt, in der naſſen Kledage, den 
Hut auf'm Kopf — und nun ſteht ſie nie mehr auf!“ 

„Sie haben fie heute noch geſprochen, Frau Dürt?“ 
fragte die andere zweifelnd. „Wenn Sie es nicht 
ſagten — ich glaubte es nicht. Wiſſen Sie auch ganz 
gewiß, daß es heute war?“ f 

„Sie fragen gerade ſo komiſch wie meine Zda,“ 
ſagte die Pförtnerfrau ärgerlich. „Die will ſie auch 
nicht beim Gasanſtecken geſehen haben, obgleich ſie 
an ihr vorbeigegangen iſt.“ 

„Kann ich mal in die Wohnung?“ 

„Na gewiß — die Tür iſt ja auf. Er holt jetzt den 
Doktor. Und wiſſen Sie, was mich am meiſten dabei 
ärgert? Der Schuft kriegt nun all das ſchöne Geld. 
Er hat fie ſitzen laſſen, und wir haben ihr beigeftanden, 
wo wir konnten. Sehen Sie, Frau Rathke, ſo unge- 
recht iſt das Leben! — Und Sie hätten ihn nur ſehen 
ſollen, wie großartig er dem Lotteriejungen einen Taler 
in die Hand drückte, ſo, als hätte es ſeine Frau keine 
Mühe gekoſtet, ſo ein Stück Geld zuſammenzubringen! 
Eine Mark hätte es auch getan. Aber nein! — Und 
wir kennen ihn doch, den Kerl, den elenden Kerl!“ 

Sie ballte die Hand zur Fauſt, und dann traten 
fie zuſammen an Marie Dederichs’ letztes Lager. 
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„Die ſieht aus, als wenn ſie ſchon länger tot wäre,“ 
ſlüſterte die Rathke. „Aber warum iſt denn ihr Kleid 
ſo naß? War das Fenſter auf?“ 

„Hätt' ich ſie nicht geſehen, hätt' ich vorhin nicht 
noch mit ihr geſprochen,“ ſtammelte die Dürk — 
„wahrhaftig, ſie ſieht ſchon ganz verfallen aus!“ 

Mit zitternden Knien ſchlich fie vor der Rathke 
in das Wohnzimmer zurück und ſtellte ſich an den 
kalten Ofen. Sie wußte nicht, was ihr eigentlich war, 
aber ſie fürchtete ſich plötzlich entſetzlich. 

Tiefe, lautloſe Stille war überall, die Uhr an der 
Wand ſtand, und das Bauer mit dem kleinen Rana- 
rienvogel, den die Dederichs ſo geliebt und gepflegt 
hatte, ſchien auch leer. Am Boden in dem trockenen 
Sand lag Hänschen mit offenem Schnabel und gefpreiz- 
ten Flügeln — tot. Futter- und Waſſernäpfchen leer. 

Beide Frauen ſahen ſich ſtumm an, dann packte 
die DSürk den Arm der anderen. 

Aber ehe fie noch etwas fagen konnte, ging die Tür, 
und Oederichs kam mit dem Arzt. 

Kaum einen Blick hatte der auf die Tote geworfen, 
als er ſchon ſagte: „Die Frau hier iſt ſeit ungefähr drei 
Tagen tot. Sehen Sie nicht die Totenflecke da, und 
riechen Sie nicht den Leichengeruch?“ 

Nach dem Ausſpruch des Arztes deckte Dederichs 
einen Augenblick wie tief ergriffen die Hand über die 
Augen. „Arme Marie! — Warum bin ich nicht 
früher gekommen? Du wäreſt dann nicht fo allein 
geſtorben! — Wollen Sie gefälligſt einen Totenſchein 
ausſtellen?“ fragte er den Arzt. 

Die Dürk drängte ſich heran. „Das kann ja aber 
gar nicht ſein! Vor einer Stunde hat die Frau noch 
auf der Treppe mit mir geſprochen und geklagt, wie 
kalt und müde fie ſei.“ 

1912. VIII. 12 
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„Unmöglich, liebe Frau — da liegt eine Verve. 
lung vor!“ 

„Als ob ich die Dederichs nicht ſeit vier Jahren 
kennte! Und ſo naß war ihr Kleid wie jetz noch — 
und ſie kam vom Kirchhof, von Lenchens Grab, die 
Blumen hat ſie ja noch in der Hand!“ 

„Lenchen iſt auch tot?“ fragte Dederichs ver— 
wundert. „Davon weiß ich ja gar nichts!“ 

„Na, Sie wiſſen doch überhaupt nichts von Ihrer 
Familie!“ grollte die Pförtnerfrau gehäſſig. „Aber 
nun iſt's ja wohl am beſten, wie es iſt.“ Sie ſtülpte 
die Glocke wieder auf die Lampe. Dann fuhr ſie fort: 
„Verwechſlungen gibt es bei mir nicht, Herr Doktor. 
Was ich mit eigenen Augen geſehen hab', laſſ' ich mir 
nicht abſtreiten. Vor einer Stunde kam die Dederichs 
lebendig nach Hauſe.“ 

Keiner antwortete ihr. Der Arzt und Dederichs 
gingen in das Wohnzimmer und traten an das Zylinder- 
bureau, an dem der Doltor den Totenſchein ausſtellen 
wollte. 

Dederichs öffnete die Rollklappe mit einem ge— 
willen Zögern. Er fürchtete der Dürk ſcharfe Augen, 
denn dadrinnen ſah es wüſt aus, und ſeine Frau war 
ſtets ſehr ſauber geweſen. „Woran mag ſie denn ge— 
: ftorben fein, meine arme Frau?“ fragte er. 

5 „Das muß erſt die AUnterſuchung feſtſtellen. Ich 
kann jetzt nur den Tod beſcheinigen und muß der 

Polizei Anzeige machen,“ ſagte der Arzt zurück- 
haltend. ’ 

Dederichs richtete ſich 55 Da klingelte es draußen 

laut. 

„Wer kann das wieder ſein?“ fragte er nervös. 
Die letzten entbehrungsreichen Tage lagen ihm ſchwer 
in den Gliedern. 
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Frau Dürk lief hinaus. „Ein Herr iſt da und will 
Frau Dederichs ſprechen!“ rief fie. 

„Laſſen Sie ihn eintreten.“ 

Mit ſchnellem Griff ſchob Dederichs dem Arzt 
weißes Papier zurecht, als Zuftizrat Ebertis jüngſter 
Schreiber eintrat. 

„Ich ſoll das Schreiben hier abgeben und um 
Empfangsbeſcheinigung bitten,“ ſagte er und wies 
einen großen Briefumſchlag vor. 

Dederichs ſtreckte die Hand danach aus. 

Aber der Überbringer zog das Schreiben zurück. 
„Die Dame ſelbſt muß es nehmen und den Empfang 
beſcheinigen.“ 

„die Dame ift tet. Ich bin der Ehemann. Das 
genügt wohl! Der Herr hier wird es beſtätigen.“ 

Der Schreiber ſah beſtürzt von einem zum anderen. 
„Tot? — Vor zwei Stunden war ſie ja noch bei uns 
in der Kanzlei und hat mit dem Herrn Zuſtizrat Eberti 
verhandelt!“ 

Die Dürk ſchrie laut auf. 

„Es liegt hier wohl eine Verwechſlung vor,“ ſagte 
Dederichs überzeugt. „Meine Frau hatte nichts bei 
dem Zuſtizrat zu tun. — Wiſſen Sie, was der Brief 
enthält?“ 

Alle vier ſahen dem jungen Menſchen geſpannt in 
das Geſicht, und im Bann all dieſer Augen ſtotterte 
er: „Es iſt die Abſchrift des Teſtaments.“ 

„Velches Teſtaments?“ Dederichs war ganz 
heiſer vor Schreck. „Veſſen Teſtament?“ fragte er 
nochmals kurz. e 

Der Schreiber hatte es ja ſelbſt ſauber kopiert und 
dabei noch Witze geriſſen über die merkwürdige Erb- 
laſſerin. 

Der Arzt ſtand mit dem Rücken an das reale 
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gelehnt und ſah ſehr nachdenklich aus. Ein zweiter 
alſo, der die zweifellos vor Tagen Verſtorbene noch 
im Laufe dieſes Tages geſehen haben wollte. Die Sache 
begann ihn ſehr zu intereſſieren. 

„Würden Sie die Dame wiedererkennen?“ fragte 
er deshalb dazwiſchen. „Sie ſagten, Sie ſelbſt hätten 
ſie heute nachmittag noch geſehen.“ 

„Gegen ſechs Uhr — natürlich kenne ich fie wie- 
der.“ ' 

„Bitte, kommen Sie mit.“ 

Er ergriff die Lampe, öffnete die Tür zum Neben— 
zimmer und ließ den Schreiber eintreten. 

Marie Dederichs' blaſſes Totengeſicht lag im hellen 
Lichtſchein da. 

„Jawohl, das iſt ſie!“ entſchied der junge Menſch 
nach einem kurzen Blick. 

„Woher wiſſen Sie das ſo beſtimmt?“ | 

Der Schreiber erklärte, daß die Frau mit den welken 
Blumen in der Hand, dem totenhaft ſtarren Geſicht, 
dem ſchleppenden, ſchurrenden Rockſaum bei ihrem 
Eintritt ihm und dem Bureauvorſteher gleich auf- 
gefallen ſei und er ſich gar nicht irren könne. „Übrigens 
wird der Herr Juſtizrat dasſelbe ſagen. Bei dem war 
ſie ja lange im Privatzimmer,“ ſchloß er. 

„Juſtizrat Eberti alſo!“ vervollſtändigte der Arzt. 
„Ja, das wäre allerdings ein einwandfreier Zeuge. 
Telephonieren Sie ihm doch gleich, junger Mann, 
Doktor Zeuner brauche ihn ſofort, er möchte die Güte 
haben, nach der Wendelſtraße 14 zu kommen.“ 

Die Pförtnerfrau hatte ſich wieder in ihre Schürze 
gewickelt, ſo fror ſie vor Grauen. „Ein Geiſt — ein 
Geiſt war's!“ murmelte ſie vor ſich hin. / 

Dederichs wog den Brief in der Hand. „Bin ich 
nicht berechtigt, das Schreiben zu öffnen, Herr Dok— 
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tor?“ fragte er aus gepreßter Kehle. „Ich bin doch 
der Ehemann.“ N 

„Warten Sie lieber,“ riet der Arzt. „Juſtizrat 
Eberti wird ja gleich hier ſein.“ 

Und dann lag tiefes Schweigen über den Menſchen 
in dem halbdunklen Zimmer — das lähmende Schwei- 
gen des Grauens, der Furcht, des Unerklärlichen. Es 
wurde immer ſchwerer, immer laſtender, faſt uner- 
träglich, und doch wagte keiner, es zu brechen. 

Der Arzt ergriff endlich die Lampe, ging in das 
Schlafzimmer und beſichtigte die Tote noch einmal 
ganz eingehend. Dann kam er ſchweigend wieder 
zurück. 

Das Erſcheinen des Zuftigrats löſte endlich den Bann. 
Er hielt den Hut in der Hand, denn das Treppenſteigen 
war ihm ſauer geworden, und begrüßte den Doktor 
mit kräftigem Handſchütteln, die anderen mit kurzem 
Kopfnicken. 

„Mußte das ſein, Zeuner?“ fragte er vorwurfsvoll. 
„Eben wollte ich in meinen Klub.“ 

„Nur ein paar Worte der Aufklärung,“ ſagte der 
Arzt. „Hier ſteht Ausſage gegen Ausſage. Man hat 
mich zu einer Toten gerufen, deren Ableben ſicher 
vor mindeſtens drei Tagen erfolgt iſt. Ihr Schreiber 
aber und die Pförtnerfrau hier wollen dieſe Tote 
noch vor wenigen Stunden geſprochen haben. Es muß 
unbedingt ein Irrtum fein, eine Verwechſlung — und 
ich hoffe, Ihre Ausſage wird Licht in die dunkle An- 
gelegenheit bringen.“ ̃ 

„Sprechen Sie von Frau Dederichs? — Ja? — 
Nun, die war heute nachmittag allerdings bei mir.“ 

„Es fragt ſich nur, ob die Frau Dederichs, die Sie 
meinen, und die Tote nebenan dieſelben ſind.“ 

„Kommen Sie!“ ſagte der Juſtizrat ftatt aller Ant- 


182 Es gibt mehr Dinge — u 


wort. „Die Frau kenne ich unter Tauſenden wieder 
heraus.“ 

Sie traten in das Nebenzimmer. 

Einen Blick nur warf Eberti auf die Tote, dann 
ſagte er ſofort: „Fa! — Das iſt fie! — Sie war 
alſo ſchon eine Sterbende. Daher ihr ſonderbares 
Weſen.“ N 

„Aber dieſe Frau iſt mindeſtens drei Tage tot. 
Merken Sie denn nicht den Verweſungsgeruch, und 
ſehen Sie nicht die Leichenflecken im Geſicht?“ 

Der Zuftizrat ſchauderte. Derſelbe Geruch wie am 
Nachmittage drang ihm entgegen, und nun ſah er auch 
in der Hand der Toten die verwelkten Blumen, die er 
dafür verantwortlich gemacht hatte. 

„Ich kann es auf meinen Eid nehmen, daß dieſe 
und keine andere heute nachmittag zwiſchen fünf und 
ſechs Uhr ihr Teſtament bei mir machte, Doktor!“ 

„Unbegreiflich!“ murmelte der Arzt. 

Der Juſtizrat trat ſchleunigſt wieder in das Wohn- 
zimmer zurück, er wäre ſonſt umgefallen. Und da ſtand 
nun Dederichs am Tiſch, keuchend, mit dem inzwiſchen 
von ihm geöffneten Schriftſtück in der Hand und ſtarrte 
ihm entgegen. 

„Das iſt nicht wahr. Meine Frau iſt das nicht ge— 
weſen — die iſt ja ſeit drei Tagen tot. Ich greife das 
Teſtament an.“ 

„Das bleibt Ihnen unbenommen,“ erwiderte der 
Juſtizrat, „aber die Tote, die mir ihre ganze Lebens- 
geſchichte erzählt hat, war überzeugt, Sie würden das 
nicht tun.“ 

„So — ſo!“ höhnte der Mann. „Da hat ſie ſich 
aber gründlich getäuſcht. Warum ſollte ich nicht? Hat 
ſie Ihnen das etwa auch geſagt?“ 

Eberti zog es vor, zu ſchweigen. Das alles hier 
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war ſo grauenhaft. Am liebſten wäre er ſofort ge 
gangen, aber es bannte ihn etwas wie mit Ketten. 

„Woher wußte denn meine Frau ſchon, daß ihr Los 
herausgekommen war?“ fragte Dederichs mißtrauiſch. 
„Es wurde ja erſt heute abend gezogen, bei Ihnen 
aber war ſie angeblich um halb ſechs!“ 

„Genau ſo war's!“ 

Und wieder ſah der Juſtizrat die Uhr vor ſich, 
auf die er am Nachmittage zufällig geblickt, mit einer 
Deutlichkeit, die ihn jeden Zweifels enthob. 

„Vielleicht wiſſen Sie auch, wo das Los iſt?“ 
fragte Dederichs mühſam beherrſcht. 

„Es liegt in meinem Geldſchrank. Ihre Frau gab 
es mir heute nachmittag und ließ es einfach bei mir 
liegen, als ſie ging.“ 

„Ein Gaunerſtreich!“ ſchrie Dederichs jetzt, denn er 
wußte nun, daß er an das Geld nicht heran konnte. 
„Elender Betrug!“ 

Er fuchtelte mit der Fauſt dem Juſtizrat vor dem 
Geſicht herum und ſchäumte vor Wut. „Aber ich habe 
hier Zeugen! Eine Tote kann kein Teſtament mehr 
machen, und meine Frau iſt drei Tage tot!“ 

„Beherrſchen Sie ſich, Mann!“ gebot der Zuftiz- 
rat ſtreng. „Wahren Sie Ihre Worte! — Was hier 
aufzuklären iſt, wird aufgeklärt werden, auch ohne Ver— 
dächtigungen Ihrerſeits.“ 

„Geben Sie mir das Los!“ ſchrie Dederichs. — 
„Und Sie, Herr Doktor, ſtellen Sie mir den Totenſchein 
aus! Es iſt doch ſonnenklar, daß ich der Erbe bin.“ 

Sein Geſchrei war durch das Haus gegangen. 
Der ganze Korridor ſtand voll von neugierigen Men— 
ſchen. 

Der Zuftizrat knöpfte ſich den Überrod zu und wandte 
ſich zum Gehen. „Ich habe hier nichts mehr zu tun. 
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Wer etwas von mir will, findet mich in meinem Bu— 
reau,“ ſagte er ruhig. — „Und Sie, lieber Doktor, 
kommen Sie mit?“ 

„Ja. — Aber ich muß ſofort Anzeige machen und 
dafür ſorgen, daß die Leiche beſchlagnahmt wird. — 
Sie“ — er wandte ſich an Dederichs — „werden dann 
über den amtlichen Befund Nachricht erhalten, da ich 
es unter dieſen Umftänden ablehnen muß, einen Toten- 
ſchein auszuſtellen.“ 

Dederichs lehnte vollkommen gebrochen am Tisch 
und verſtand anſcheinend kein Wort von dem, was ge- 
ſprochen wurde, wenigſtens erwiderte er keinen Laut. 

Die beiden Herren ſtiegen ſchweigend die Treppe 
hinab. Vor der Türe ſchlugen ſie die Rockkragen hoch, 
dann erſt ſahen ſie ſich an. 

„Vas denken Sie von der Geſchichte, lieber Doktor?“ 

„Ich ſtehe vor einem Rätſel. — Wären Sie es nicht, 
Herr Zuftizrat, ſo —“ 

„Ja, ja — ich bin es aber, und ich wiederhole Ihnen 
noch einmal, ich nehme die Zdentität der Frau auf 
meinen Eid.“ 

„Da wären wir alſo wieder einmal glücklich bei dem 
Ausſpruche angelangt: Es gibt mehr Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde — — Aber ich bin Materialijt 
und glaube nicht an dieſe Dinge, Herr Juſtizrat,“ ſchloß 
der Doktor. 

Eberti rückte an ſeinem Hut. „Auch ich gehöre nicht 
zu den abergläubiſchen Narren, aber heute — ich weiß 
nicht, da möchte ich mich beinahe zum alten Eſel de— 
gradieren und das Übernatürliche mit in das Spiel 
ziehen. Meine Klientin hat den Gewinn gewußt, 
obgleich das Los noch nicht heraus war; ſie ſagte mir 
auch, daß ihr Mann zurückkehren und alles verſuchen 
würde, um zu ſeinem vermeintlichen Recht zu ge— 
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langen. — Sie behauptete aber zugleich, ſein Tod 
würde dazwiſchen treten — — Na, das bleibt ja ab- 
zuwarten. Nach Sterben ſah mir der nicht aus. — 
Aber der Geruch der Frau, die Blumen in ihrer Hand, 
das naſſe, ſchwarze Kleid — woher in aller Welt hat 
eine ſeit drei Tagen Tote einen naſſen, ſchmutzigen 
Kleiderſaum und regenfeuchte Sachen?“ 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Nun ſprechen Sie nur 
noch von dem Haß der Frau über das Grab hinaus, 
dann iſt das Schauerdrama fertig.“ 

„Das muß ich auch! Sie ſagte wörtlich: Mein Haß 
iſt ſtärker als der Tod und reicht weit über das Grab 
hinaus. — Lieber Doktor, wir find beide als vernünftige 
Menſchen durch das Leben gegangen und trotzdem — 
können wir uns denn wirklich vermeſſen, weil unſere 
Vorſtellung hier aufhört, zu ſagen: der Tod iſt die 
Grenze von allem? Kann es nicht doch noch etwas 
darüber hinaus geben? Wir find doch nur unvoll- 
kommene Kreaturen, iſt uns denn wirklich alles offen- 
bar?“ | | 

„Vielleicht nicht, aber doch wohl alles, ſoweit 
unſer Begriffsvermögen reicht.“ 

„Schön. Aber ſeit heute bin ich doch zweifelhaft 
geworden, ob unſere Eitelkeit uns da nicht eine Binde 
geſchaffen hat, die zwar bequem, aber nicht berechtigt 
iſt. Wer kann das letzte, aufklärende Wort ſprechen? 
Weder Sie noch ich. Wir ſind beide nur vergängliche 
Geſchöpfe dieſer Erde und vermögen mit unſeren Vor- 
ſtellungen nicht die dunklen, geheimnisvollen Wege zu 
ergründen, die zwiſchen Tod und Leben liegen. Aber 
nun leben Sie wohl, Doktor, hier iſt mein Klublokal.“ 

Sie reichten ſich die Hände, und der Zuftizrat ſtieg 
die Treppe hinauf. 

Dabei dachte er: „Ich habe natürlich einen ganz 
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anderen, ſtärkeren Eindruck als er, und ich wünſchte, 
ich könnte dieſen Nachmittag recht bald und gründlich 
vergeſſen. — Scheußlich war es!“ | 

Dabei ſchüttelte er ſich, rieb die kalten Hände und 
klingelte energiſch. 


Endlich hatten ſich die Neugierigen aus der Dede⸗ 
richsſchen Wohnung entfernt, auf Korridor und Treppe 
war es ſtill und leer geworden. Der aufgeriſſene Brief 
umfchlag, das zuſammengeballte Teſtament lagen un- 
beachtet am Boden. Nichts war mehr zu hören, nur 
der Regen ſchlug gleichmäßig an die Fenſter. 
DOederichs ſaß zuſammengekrümmt auf dem Sofa 
und ſtarrte in die Lampe. | 

Die Nähe der Toten ließ ihn grauſen und erſchauern. 
Er wußte genau, wie ſehr ſie ihn gehaßt hatte, und 
dieſe ſcheinbar übernatürliche Sache, daß ſie nach ihrem 
Tode noch ein Teſtament zu ſeinen Ungunſten gemacht 
haben ſollte, begann jetzt erſt in ihm zu wühlen. 

ge mehr er grübelte, deſto unheimlicher wurde ihm. 
Mit ftarren Augen ſah er auf die Ale Tür 
des Nebenzimmers. 

Wenn ſie nun zu ihm kam! 

Zähneklappernd ſprang er auf — dann mit einem 
Satz an die Tür und ſchloß zweimal herum. Aber das 
gab ihm keine Beruhigung. Geſpenſter kannten weder 
Schloß noch Riegel — fort von hier war das einzige, 
was ihn befreien konnte. 

Scheu ſah er ſich um und ere 

Draußen ſchien der Regen ſtärker geworden zu ſein, 
und zum Nachtquartier hatte er kein Geld. Hier ſaß 
er wenigſtens trocken, wenn auch kalt. 

Aber gegen die Kälte und gegen die eiſige Furcht 
gab es ja noch ein Mittel. 
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So viel Nickelſtücke beſaß er noch, um ſich Branntwein 
zu verſchaffen. Eilig ſprang er auf, horchte draußen 
vor der Korridortür und verließ ungeſehen das Haus. 
In dem Laden gegenüber holte er ſich Schnaps, und 
mit der wohlgefüllten Flaſche kam er in die Wohnung 
zurück, ſchenkte ſich gleich ein Waſſerglas voll ein und 
trank es in einem Zuge leer. ie 

Danach wurde ihm warm und leicht. Er lächelte 
vor ſich hin. Nach dem zweiten Glaſe wurde es ihm 
ganz behaglich. Was kümmerte ihn noch die Tote 
nebenan, was der morgende Tag! 

Ein bleiernes Müdigkeitsgefühl packte ihn nach 
all den Anſtrengungen, er legte ſich aufs Sofa und ver- 
ſank bald in einen Zuſtand der Betäubung. 

Darin aber verließen ihn wieder alle Frohgefühle, 
er begann zu ſtöhnen, Angſtſchweiß perlte ihm auf 
der Stirne. Ihm ſchien, als käme Marie Dederichs 
hagerer Körper zur Türe herein, ihre ſtarren, ſchwarzen 
Augen hefteten ſich mit dem Ausdrucke grenzenloſen 
Haſſes auf ihn. 

Genau ſo hatte ſie ihn angeſehen, als er ihr vor 
ſeinem letzten Fortgehen ihre kärglichen Erſparniſſe 
raubte — und jetzt — jetzt machte fie plötzlich einen 
Satz auf ihn zu, hockte ſich auf ſeine Bruſt und ſchlang 
die gelben, langen Finger um ſeinen Hals. 

Mit heiſerem, entſetztem Schrei fuhr er in die 
Höhe und griff krampfhaft mit beiden Händen in die 
leere Luft. 

Bebend blickte er um ſich, merkte, daß die Lampe 
erloſchen war und tiefe Dunkelheit ihn umfing. Schwer 
hing der ſchwelende Petroleumgeruch in der kalten, 
verbrauchten Luft und legte ſich ihm beängſtigend auf 
die Bruſt. 

Er trank die Flaſche leer. 
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Die Wirkung des Alkohols machte ſich wieder 
geltend, und von neuem peinigte ihn das Traumbild, 
aber in noch grauſigerer Geſtalt. | 

Er fühlte, wie ſich die langen, gelben Zähne in 
ſeinen Hals bohrten, wie ſie ſein Blut trank und dazu 
gräßlich lachte. 

Wieder ſprang er auf. Er taumelte nach dem Fenſter. 

Als die Polizeibeamten am nächſten Morgen kamen, 
öffnete ihnen niemand die Tür. Ein Schloſſer mußte 
geholt werden. | | 

And dann fand man im erſten Zimmer Auguft 
Dederichs am Fenſterkreuz erhängt. 


SD 


perſiſches Frauenleben. 
von Ernſt Waechter. 


mit 10 Sildern. I (nachoruck verboten.) 
Das „Reich des Löwen und der Sonne“, Perſien, 

beanſprucht in gegenwärtiger Zeit bei den Völkern 
des Abendlandes ein ſo großes Intereſſe wie lange nicht 
mehr. Stehen dieſem Lande doch große Amwälzungen 
bevor, größere, als ſie bereits ſeit einer Reihe von 
gahren durch Einführung mancherlei Reformen, ins- 
beſondere durch die Umwandlung aus einer abſoluten 
Deſpotie in einen konſtitutionellen Staat, ſtattgefunden 
haben. Die völlig zerfahrenen politiſchen und ſozialen 
perſiſchen Verhältniſſe haben es dahin gebracht, daß 
Rußland und England im Begriff ſind, ſich über 
Perſien endgültig zu verſtändigen und dieſes e 
unter ſich aufzuteilen. 

Schon find ruſſiſche Truppen in Nordperſien ein- 
gerückt, und die Engländer werden nicht lange mit 
einer militäriſchen Aktion gegen das Reich des Schahs 
auf ſich warten laſſen. Nordperſien ruſſiſch, Südperſien 
britiſch — das wird wohl bald vollendete Tatſache ſein. 
Daß dabei auch die inneren Verhältniſſe Perſiens in 
abſehbarer Zeit eine gründliche Veränderung erfahren 
werden, dürfte kaum zu bezweifeln ſein, ob aber auch 
die ſoziale und kulturelle Lage der perſiſchen Frau, 
ſteht dahin. 

unberührt von all dem, was man im Abendland 
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als moderne Frauenbewegung bezeichnet, verläuft das 
Leben der Perſerin immer in denſelben, durch uralte, 
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Blick in das Enderun eines vornehmen perſiſchen Haufes. 


geheiligte Traditionen ſtreng vorgezeichneten Bahnen 
wie zu den Zeiten, da Hafis, der große perſiſche Dichter 
des vierzehnten Jahrhunderts, die ſchlanken, zierlichen 
Gazellengeſtalten und Glutaugen der perſiſchen Schönen 


—— 
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in unvergänglichen Liedern beſang. Von der ernſten 
Arbeit an ſich ſelbſt, dem Ringen nach Selbſtändigkeit 
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Aus der Mode gekommene Hauskleidung perſiſcher Frauen. 


im Fühlen und Denken, dem Verlangen nach ſozialer 
Gleichſtellung mit dem Manne, wie es heutzutage 
in immer ſteigendem Maße von der europäiſchen 
Frauenwelt Beſitz ergreift, hat das weibliche Geſchlecht 
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in Perſien bis zur Stunde noch keine Ahnung, und 
der Fortſchritt, der doch in gegenwärtiger Zeit auch 
im Reiche des Schahs aller Orten und Enden das Haupt 
zu erheben verſucht, hat bisher vor dem „Enderun“, 
der ſtreng vor profanen Blicken gehüteten Frauen- 
abteilung des perſiſchen Hauſes, unbedingt halt gemacht. 

Der Begriff der Arbeit iſt der überwiegenden Mehr- 
zahl der perſiſchen Frauen recht wohl bekannt; nüß- 
liche Tätigkeit wird ſelbſt in begüterteren Familien von 
deren weiblichen Mitgliedern geübt, und in den ärmeren 
Volksſchichten iſt die Frau das geplagte Arbeitstier des 
Mannes. In der Hauptſache beſchäftigen ſich die perfi- 
ſchen Frauen mit der Führung der Häuslichkeit, wobei 
ſie ſich als ſparſame und geſchickte Wirtſchafterinnen 
erweiſen, und mit der Erziehung der Kinder. Nur in 
den Haremen der Reichen und Großen des Landes macht 
ſich das Fehlen jeglicher ernſthaften, nutzbringenden 
Tätigkeit mit allen üblen Folgeerſcheinungen, wie Lang- 
weile, Neigung zu Intrigen und Liebeshändeln und 
vor allem das üppige Emporwachſen von Neid und 
Haß zwiſchen Nebenbuhlerinnen, in unliebſamſter Weiſe 
bemerkbar. Was aber die geſamte perſiſche Weiblich- 
keit bei hoch und niedrig, arm und reich kennzeichnet, 


iſt die kraſſe Anwiſſenheit, in der alles ohne Ausnahme _ 


dahinlebt; nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil des 
weiblichen Geſchlechtes kann ee leſen und 
ſchreiben. | 

Dieſe Rückſtändigkeit ift nicht en die Schuld 
der perſiſchen Frau, ſondern der geſamten Verhältniſſe, 
der allgemeinen Volksanſchauung, die im weiblichen 
Geſchlecht ein Menſchtum untergeordneter Art erblickt. 
Die Frau gehört ins Haus — das iſt das A und O 
dieſer Anſchauung. Darum iſt ihr auch die Öffentlid- 
keit ſo gut wie verſchloſſen; nur verhüllten Antlitzes 
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und, wenn ſie den höheren Geſellſchaftskreiſen angehört, 
nur unter peinlicher Beobachtung beſtimmter Formen 
darf ſie ſich außerhalb des Hauſes zeigen. Kein anderer 


Dorffrauen mit Tſchadir aus geblümtem Kattun. 


Mann als der Eheherr kennt das Antlitz einer Frau — 
oder ſollte es wenigſtens kennen. Ja, es gilt ſogar als 
ein Verſtoß gegen die gute Sitte und wird geradezu 
als Beleidigung empfunden, wenn man ſich nach dem 
Befinden einer Frau erkundigt. 

1912. VIII. 13 
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Auch die ganze Erziehung der Mädchen iſt lediglich 
darauf zugeſchnitten, den künftigen Eheherrn — und 
nach dem angelt jedes weibliche Weſen auch in Perſien 
— in jeder Weiſe zufriedenzuſtellen, ihm ſein Heim 
lieb und wert zu machen oder, falls man ſich mit an- 
deren Frauen in die Gunſt des Gatten teilen muß, die 
Chanum Aſchrafi, die Lieblingsfrau, zu werden. 

Dem Perſer iſt durch Religion und Geſetz die Viel— 
weiberei geftattet, doch nur die wenigſten machen davon 
Gebrauch. Die meiſten begnügen ſich mit einer ein- 
zigen legitimen Gattin — und ſie wiſſen warum. Zſt 
doch der Beſitz mehrerer Ehegattinnen eine gar koſt- 
ſpielige Sache und außerdem auch meiſt ein recht 
zweifelhaftes Vergnügen, da die Eiferſucht und der 
daraus entſpringende gegenſeitige Haß der Neben- 
buhlerinnen dem Mann das erträumte häusliche Para- 
dies nur zu oft in eine wahre Hölle verwandeln. 

Auch in Perſien gilt uͤbrigens der Satz: „Die Liebe 
des Mannes geht durch den Magen.“ Deshalb lernen 
in den Familien, die entweder keine Ausſicht oder nicht 
den Ehrgeiz haben, ihre Töchter in den Harem eines 
Großen, wohl gar des „Königs der Könige“ ſelbſt, ein 
ziehen zu ſehen, die Mädchen vor allen Dingen kochen, 
backen und Leckereien bereiten. Aber noch ein anderes 
weiſes Wort, Wilhelm Buſchs tiefſinniger Ausſpruch: 


„Häßlichkeit entſtellet immer 
Selbſt das ſchönſte Frauenzimmer,“ 


ſcheint in dem Kanon der perſiſchen Erziehungsgrund— 
ſätze eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Sit doch 
das Wichtigſte, was die ſorgliche Mutter unter der 
Aſſiſtenz erfahrener Sklavinnen der gelehrigen Schüle— 
rin beizubringen ſich bemüht, zum mindeſten dasjenige, 
worauf im Leben der Perſerin die meiſte Zeit ver— 
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zuhelfen. Das hat aber auch feine volle Berechtigung, 
denn ſonſt würde die Enttäuſchung für den jungen Ehe- 
mann, der die Auserkorene erſt nach vollzogener Ehe- 
ſchließung von Angeſicht zu Angeſicht kennen lernt, oft 
noch viel größer ſein, als es ſchon ſo häufig genug der 
Fall iſt. Denn bei der Brautwahl, die durch die Eltern 
des heiratsfähigen Zünglings oder andere Verwandte 
erfolgt, ſind zumeiſt Familienrückſichten, die Mitgift 
und tauſenderlei andere Gründe ausſchlaggebend ge- 
weſen, und die Frage, ob die erkorene Braut auch dem 
Auge ihres Zukünftigen wohlgefällig ſein wird, iſt erſt 
in letzter Linie, oft auch gar nicht berückſichtigt worden. 

Das perſiſche Schönheitsideal iſt nicht mehr das 
gleiche wie früher, und das iſt gut, denn die zierlichen 
Gazellengeſtalten, deren Grazie einſt ein unerſchöpf— 
liches Motiv in der perſiſchen Dichtung war, trifft man 
heute im Reiche des Schahs nur noch höchſt ſelten an, 
am eheſten noch unter den der eigentlichen perſiſchen 
Urbevölkerung, den ſeßhaften Tadſchiks, fremd gegen- 
überſtehenden, erſt ſpäter eingewanderten nomadi- 
ſierenden Stämmen, dagegen faſt gar nicht mehr unter 
den Damen der vornehmen Hareme, was anſcheinend 
mit deren üppigem Leben, der geringen Bewegung 
und der hockenden Sitzweiſe zuſammenhängt. Heute 
muß jedes weibliche Weſen voll und rundlich, wenn 
nicht gar fett fein und ein pausbädiges Vollmond— 
geſicht haben, wenn es vor dem Forum der perſiſchen 
Schönheitsrichter beſtehen will. 

Der europäiſche Geſchmack dürfte in Perſien nicht 
leicht auf ſeine Rechnung kommen und eigentlich nur 
die großen, dunklen, mandelförmig geſchnittenen Augen, 
die dort allenthalben das weibliche Geſchlecht charakteri— 
ſieren, als ſchön oder reizvoll gelten laſſen. Vielleicht 
auch noch den ſchimmernden, ſamtweichen Teint, den 


—̃ — 


Pt 


2 Von Ernſt Vaechter. 197 


ſich die Wohlhabenderen durch reichliches Einreiben mit 
Roſenöl zu verſchaffen wiſſen, weniger ſchon die ſtarken, 


Frau der unteren Volksklaſſen im Hauskleid. 


über der kleinen breiten Stumpfnaſe faſt zuſammen— 
ſtoßenden, gefärbten Augenbrauen, keinesfalls jedoch 
die mit Karmin geſchminkten, häufig mit blauen Stern— 
chen tätowierten Wangen und die geradezu abſtoßend 
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wirkende Haartracht. Das glatte, in der Mitte ge- 
ſcheitelte, von Natur tiefſchwarze, aber meiſt durch 


Vornehme Dame aus Schiras mit Ehering in der Naſe. 


Henna goldbraun gefärbte Haar iſt auf der Stirn à 1a 
Pony friſiert und hängt in dicken, ſtark gefetteten 
Wülſten, „Liebesknoten“ genannt, wie Scheuklappen 
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über die Ohren herab, während es am Hinterhaupte 
in ſechs bis zehn lange, dünne, in einen Perlenbehang 
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Perſiſche Prinzeſſin im offiziellen Empfangskoſtüm. 
endigende, ſtarken Peitſchenſchnüren ähnelnde Zöpfe 
geflochten iſt. Das Haar offen zu tragen, wie es die 
beiden jugendlichen Frauengeſtalten auf unſerer Ab— 
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bildung Seite 191 tun, iſt kaum noch gebräuchlich, 
ebenſo wie die im ganzen recht kleidſame Haustracht, 
in der ſich dieſe beiden Schönen präſentieren. N 

Wir kommen damit auf einen der heikelſten Punkte 
in der Beurteilung perſiſcher Frauenſchönheit zu fpre- 
chen, auf die Kleidung, die ja dabei nicht unberüd- 
ſichtigt bleiben darf, denn Kleider machen Leute. 

Da iſt denn zunächſt zu beachten, daß ein himmel—- 
weiter Unterſchied zwiſchen Straßen- und Hauskleidung 
beſteht, nicht geringer wie der zwiſchen der häßlichen, 
unanſehnlichen Puppe und dem bunten Schmetterling, 
der daraus hervorgekrochen. Die erſtere iſt ſo düſter 
und abſtoßend wie nur möglich. Sie beſteht aus 
weiten, ſchwarzen, an den Knöcheln feſt zuſammen— 
geſchnürten Pluderhoſen, ſchwarzen Schuhen und einem 
vom Kopf bis zu den Füßen reichenden, die ganze Ge— 
ſtalt dermaßen verhüllenden Umſchlagetuch, Tſchadir 
genannt, daß es der Phantaſie überlaſſen bleibt, ſich 
auszumalen, was darunter verborgen iſt, ob Jugend 
und Schönheit, ob Alter und Verfall. In den Städten 
find nur Mädchen bis zu einem Lebensalter von :acht 
Fahren auf den Straßen unverſchleiert anzutreffen. 
Alle übrigen Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechtes 
tragen in der Öffentlichkeit den Rhubandi, den langen 
Schleier, unter dem bloß die dunklen Augen durch 
einen ſchmalen Spalt hervorblitzen. Die Frauen der 
Nomaden und Dorfbewohner, die überhaupt teilweiſe 
in Sitten und Gebräuchen wie in der Kleidung von 
den Städtern abweichen, machen eine Ausnahme, indem 
ſie meiſt unverſchleiert gehen, auch beſteht bei ihnen 
der Tſchadir nicht aus ſchwarzer Seide, ſondern aus 
geblümtem Baumwolldruckſtoff. 

Gleichen die perſiſchen Frauen auf der Straße 
wandelnden Säcken, ſo erinnert ihr Ausſehen im Hauſe 
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an buntſchillernde Schmetterlinge. Daß der Anblick, 
den fie darbieten, unſeren Augen aber beſonders wohl- 
gefällig ſei, läßt ſich trotz der namentlich bei den Wohl— 
ee zur Schau getragenen EN und Üppig- 


a und Sartentoftüm perſiſcher Frauen aus ben 
Mittelſtand. 


keit nicht gerade behaupten. Früher war das anders. 
Die weiten Pluderhoſen aus farbigem Atlas, die bunt— 
ſeidenen Zuavenjäckchen mit den weiten, bauſchigen 
Armeln find ſeit Schah Nafreddins Reifen nach Europa 
mehr und mehr aus den perſiſchen Haremen verſchwun— 
den, und an ihre Stelle iſt eine Art Ballettkoſtüm ge— 
treten, das grotesk und lächerlich wirkt. Nur die zier- 
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liche, käppiartige Kopfbedeckung iſt vielfach beibehalten, 
desgleichen die kleinen, geſtickten, mit buntem Leder, 
Perlen und Schleifen verzierten Pantöffelchen, die über 
die nackten oder mit langen Strümpfen bedeckten Füße 
getragen werden, doch find fie ſchon häufig von euro- 
päiſchen Glanzlederſchuhen. verdrängt. 

Bei ſeinem Aufenthalt in Paris hatte auf den ge— 
nannten perſiſchen Herrſcher nichts einen ſo tiefen und 
nachhaltigen Eindruck gemacht als das Ballett der 
Großen Oper. Ganz bezaubert war er von dem Flitter- 
ſtaat, den kurzen Röckchen und ſeidenen Trikots. So 
viel es ihm nur möglich war, verſchaffte er ſich ſolche 
Ballettkoſtüme, brachte ſie nach Hauſe mit und verlangte 
von den dreihundert Damen ſeines Harems, daß ſie 
ſich damit kleiden ſollen. So leicht ging das freilich 
nicht, und es mußten erſt verſchiedene, den klimatiſchen 
und ſonſtigen Verhältniſſen angepaßte Anderungen vor— 
genommen, vor allem das Korſett und der engan- 
ſchließende Gürtel fortgelaſſen werden. Aber die neue 
Tracht fand unter den Damen ſo viel Anklang, daß fie 
ſich raſch die Hareme der vornehmen Kreiſe eroberte 
und ſchließlich auch im Enderun der niederen Volks⸗ 
kreiſe Eingang fand. 

Im weſentlichen iſt alſo heutzutage die Haustracht 
bei arm und reich, hoch und nieder gleich, in der Aus— 
führung natürlich ſehr verſchieden. So tragen die 
Frauen der unteren Volksklaſſen daheim ſtatt der 
Trikots, die bei der Arbeit unpraktiſch ſein würden, lange 
weiße Beinkleider, ein kurzes Jäckchen aus hellem Stoff 
und ein etwa zwei Hand breites Röckchen, das durch 
ein Band um die Taille gehalten wird. Bunte Zäckchen, 
roſa Trikots und ein nur zwanzig Zentimeter langes 
Ballettröckchen bilden die Hauskleidung der Frauen des 
Mittelſtandes. Bei den Harems- und Empfangskoſtümen 


usa g un „JoPljj2|55253 D˖,ed 


— an 


öckchen iſt 


Trikots aus weißer 


die 


as in zahlreiche Falten fallende R 
aus koſtbaren Kaſchmirſchalen gefertigt, wie die eng— 


8 
© 
W 
S 
8 
= 
u 
O 
= 
2 
8 


3 


vornehmer Damen beſtehen 
eide 


S 


204 Perſiſches Frauenleben. 2 


anliegende, mit bunten Stickereien reich beſetzte Jacke; 
ſchwarze Pariſer Lackſchuhe und ein aus Goldlitzen ge- 
fertigtes, mit Seide gefüttertes Käppi vervvllſtändigen 
die mehr prächtige als geſchmackvolle Toilette. Statt 
der Kaſchmirſchale wird häufig zur Winterkleidung 
ſchwerer, geblümter, mit Gold- und Silberlitzen be- 
ſetzter Samt verwendet, wie es bei der vornehmen 
Dame aus Schiras, zugleich mit den charakteriſtiſchen 
perſiſchen „Liebesknoten“ und dem im rechten Najen- 
flügel getragenen Ehering, deutlich zu erkennen iſt. 

Bei perſiſchen Prinzeſſinnen gehört außerdem noch 
zu dem offiziellen Empfangskoſtüm ein geblümter 
Plüſchmantel mit breiter, koſtbarer Goldborte, ſowie 
ein kronenartiges Diadem auf der Ponyfriſur. 

Mitunter wird auch im Hauſe ein Schleier getragen, 
der, aus einem weißen oder farbigen, zuweilen gold— 
durchwirkten, quadratiſchen Gazetuch beſtehend, unter 
dem Kinn durch eine Nadel zuſammengehalten wird 
und Kopf, Bruſt und Arme verhüllt. Immer gefchieht | 
dies, wenn die Frauen in dem das Enderun von dem 
Birun, dem Männerabteil, trennenden Hof oder Gar- 
ten luſtwandeln, oder wenn ſie auch nur an der durch 
»Emporſchieben der Fenſter geöffneten Innenſeite des 
Enderuns — die Außenſeite, die Straßenfront echt 
perſiſcher Häuſer iſt fenſterlos — ſich aufhalten, wo ſie 
vielleicht profanen Blicken ausgeſetzt ſein könnten. 
Wenn aber Frauen der beſſeren und mittleren Stände 
mit männlichen Dienern des Hauſes, Händlern, Tröd— 
lern und ſo weiter in Berührung kommen oder Ein— 
käufe an der Haustüre machen, legen ſie über das 
Hausgewand noch ein langes, buntes, gleich dem Tſcha— 
dir der Straßenkleidung die ganze Geſtalt verhüllendes 
Umfchlagetuch, 

Europäiſche Kleidung hat bisher nur in wenigen 
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vornehmen Häuſern Eingang gefunden, aber unſere 
Damen würden verblüffte Geſichter machen, wenn 
etwa in einem perſiſchen Harem eine Schöne ihr aller- 
neueſtes, eben erſt aus Paris eingetroffenes Koſtüm 
zeigen würde, und ſie würden dort höchſte Entrüſtung 
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hervorrufen, wenn fie, um ihr Urteil befragt, der Wahr- 
heit die Ehre geben wollten. Denn was dort für das 
Allermodernſte gilt, find Ladenhüter oft älteſter Gene- 
ration, und jede Köchin, jede Zofe bei uns würde 
empört ſein, wenn ihre Herrſchaft ihr zumuten wollte, 
ſolche Kleidungsſtücke zu tragen. 

Im Reiche des Schahs gibt es ja keine Modiſtinnen, 
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die die perſiſchen Damen darüber aufklären könnten, 
was jederzeit in Paris Mode iſt. Die wenigen in der 
Hauptſtadt Teheran anzutreffenden Näherinnen glau- 
ben wunderwas zu können, wenn ſie irgend etwas 
„Buntes, Langes, ein mit vielen Schleifen beſetztes 
und aus den unmöglichſten Farbenzuſammeſiſtellungen 
beſtehendes Etwas“ fertig bringen, das eine entfernte 
Ahnlichkeit mit unſerer Frauenkleidung hat. 

Die perſiſchen Frauen machen nur geringe An— 
ſprüche auf Unterhaltung und Zerſtreuung. Nach eigent- 
licher geiſtiger Nahrung verſpüren ſie kaum ein Be— 
dürfnis, und wenn ſie nur genügend Geſchichten zu 
hören bekommen, die entweder denen der Schehera— 
ſade, den Erzählungen aus Tauſendundeiner Nacht, ent— 
nommen ſind oder dieſen mehr oder weniger ähneln, 
fo haben fie hinreichend geiſtige Anregung. In ihren 
Mußeſtunden und wenn fie mit ihrer Toilette fertig 
ſind, vertreiben ſie ſich die Zeit mit Handarbeiten — 


mit der geliebten Galian, der perſiſchen Waſſerpfeife, 
und mit ausgiebigem Klatſch. Dem letzteren dienen 
auch in erſter Linie die häufigen gegenſeitigen Beſuͤche, 
und zwar iſt das im Harem des Schahs oder eines 
Großen nicht anders wie im Enderun der einfacheren 
Kreiſe. Nur bringen dort Intrigen teils perſönlicher, 
teils auch politiſcher Art eine gewiſſe, freilich nicht 
gerade einwandfreie Würze in die ſträfliche Langweile. 

Alles das, was in der europäiſchen Geſellſchaft 
der Frau als ganz ſelb ſtverſtändlich zukommt, ihre rege 
Beteiligung am öffentlichen Leben, der geſellige Ver— 
kehr auch mit dem anderen Geſchlecht, iſt der Perſerin 
verboten. Herrengeſellſchaft lernt die Prinzeſſin ſo 
wenig kennen wie die Frau aus dem Volke. Za, es 
iſt nicht einmal Sitte, daß Mann und Frau ſich zu— 
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ſammen auf der Straße zeigen; jedes der Eheleute 
geht für ſich ſeinem Vergnügen wie ſeinem Geſchäft 
nach. 5 

So iſt es bei den perſiſchen Frauen ein beliebtes 
Vergnügen, daß man ſich in größeren oder kleineren 
Trupps ins Freie begibt, an einem paſſend erſcheinen- 
den Ort niederhockt, ein Kohlenfeuer entzündet und 
darüber einen ordentlichen Kübel Tee braut. Sede 
der Teeſchweſtern hat ihr Teeglas mitgebracht, des— 
gleichen Süßigkeiten, und ein luſtiges Picknick iſt bald 
im Gange. 

Verläßt einmal eine vornehme Frau das Enderun, 
ctwa um den Baſar oder Bekannte. zu beſuchen, einen 
Spazierritt oder eine Spazierfahrt zu unternehmen, 
ſo darf ſie das nur in Begleitung von Eunuchen oder 
eigens dazu beſtellter Dienerinnen und gegebenenfalls 
unter der Obhut ihrer Schwiegermutter. Unſer letztes 
Bild zeigt eine Dame der höheren Stände mit ihrer 
Begleitung auf ſolchem Spazierritt. Außerlich unter— 
ſcheidet ſie ſich in nichts von ihren Begleiterinnen, 
nur daß ſie, wie die Schwiegermutter, auf einem wert— 
volleren Eſel reitet als die vier Dienerinnen, die zu 
zweit auf je einem geduldigen Grauchen hocken. 

Den Höhepunkt im Leben jeder Perſerin bildet der 
Zefaf, der Augenblick, da das Lüften des Schleiers 
vor den Augen des eben angetrauten Gatten ſtatt— 
findet. Meiſt heiraten die Mädchen im Alter von zehn 
bis fünfzehn Jahren, doch gibt es auch achtjährige 
Ehefrauen. Schnell und ohne große Zeremonien geht 
die Eheſchließung vor ſich, ſobald einmal nach erfolgter 
Einigung über den Ehekontrakt ſeitens der Eltern oder 
ſonſt dazu berechtigter Verwandten der jungen Leute 
der Hochzeitstag, der „Schirin Koran“ (ſüßer Tag des 
Korans), durch einen Aſtrologen feſtgeſetzt worden iſt. 
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Die Hochzeitsfeierlichkeiten aber dauern bei reichen 
Leuten bis zu zehn Tagen, und es wird dabei ein großer 
Pomp entfaltet. 

Ein eigentümlicher Brauch iſt in Perſien geſtattet, 
den man anderswo nicht kennt: die legitime Ehe auf 
Zeit, die von Reiſenden, Soldaten, Pilgern und fo 
weiter vielfach eingegangen wird und, um rechts- 
gültig zu ſein, vor einem Mollah geſchloſſen werden 
muß. Sie gilt laut einer dem Kontrakt eingefügten 
Klauſel für die Zeit von vierundzwanzig Stunden bis 
zu neunundneunzig Jahren und kann ohne weiteres 
gelöſt werden, wenn der Gatte verſetzt wird, verreiſt 
und ſo weiter, Der Frau iſt es geſtattet, nach fünfund- 
vierzig Tagen einen neuen Ehebund zu ſchließen. 


EIEISSEICHEN 


Mannigfaltiges. 


* 


(nachoͤruck verboten.) 

Die Königskrönung. — Der Graf M., Inhaber eines 
jener hohen Erbämter, die nur bei Krönungen und derartigen 
feierlichen Anläſſen in Funktion treten, befand ſich mit ſeiner 
Familie im Jahre 1861 auf einer Reife nach Stalien, als ihn 
in der Schweiz die Einladung erreichte, der Krönung des 
Königs Wilhelm I. in Königsberg beizuwohnen. Er leiſtete 
ohne langes Beſinnen auf ſeine Reiſe Verzicht und machte 
ſich auf den weiten Weg nach Königsberg. 

Die Einladung war ihm zwar ſofort nach ihrem Eintreffen 
von feinem Landſitze aus nachgeſandt worden, aber es ver- 
gingen doch mehrere Tage, ehe ſie in ſeine Hände kam; mit 
Mühe. gelang es ihm, Königsberg noch glücklich am Abend 
vor der Krönung zu erreichen. | 

In der Königsberger Zeitung las er die Anzeige des Hof- 
marfchallamts, daß niemand ohne Einlaßkarte der Zutritt 
zur Feierlichkeit in der Schloßkirche geſtattet werden könne; 
die zur Krönung Geladenen ſollten daher nicht verabſäumen, 
die für ſie bereitliegenden Karten rechtzeitig abholen zu laſſen. 

Kaum hatte der Graf am nächſten Morgen Schlafrock und 
Pantoffeln angelegt und ſich die erſte Zigarre angezündet, 
ſo ließ er ſeinen Diener nach dem Hofmarſchallamt gehen und 
die Einlaßkarte abholen. Allzu früh mochte dies freilich nicht 
geſchehen ſein, denn der Graf war am Abend zuvor nicht 
nur ziemlich ſpät, ſondern auch recht ermüdet eingetroffen. 

Der Diener war fremd in der überfüllten Stadt, kein Menſch 
hatte Zeit, ihm Rede zu ſtehen, und ſo gelang es ihm dann erſt 
mit einigem Zeitverluſt, ſich zum Amt durchzufragen. Er fand 
es bereits geſchloſſen. 

1912. VIII. 14 
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Sein Herr lief inzwiſchen weiter in Schlafrock und Pan- 
toffeln rauchend um den Tiſch herum. 

Als der Diener endlich wieder bei ihm eintrat, um das 
Ergebnis ſeiner Miſſion zu melden, ſtutzte der Graf wohl ein 
wenig, faßte ſich jedoch gleich wieder und ſchrieb ein Briefchen 
an den Chef des Hofmarſchallamts, durch das er ſeine Ankunft 
meldete und um ſchleunige Überfendung der Einlaßkarte bat. 

„Lauf, ſo ſchnell du kannſt,“ befahl er dann ſeinem Diener. 
„Ou warteſt jedenfalls auf Antwort und biſt damit ſogleich 
wieder hier.“ 

Inzwiſchen“ ertönte feierliche Muſik von den Kirchtürmen, 
alle Glocken läuteten, und die Straßen belebten ſich mit Fuß- 
gängern und Equipagen, die ſich alle nach derſelben Richtung 
bewegten. 

Ungeduldig ging der Graf im Zimmer auf und ab. Sein 
Diener kehrte und kehrte nicht zurück, und die Zeit verſtrich. 

Der Graf zündete ſich die zweite Zigarre an und begann 
ſeine Zimmerpromenade von neuem. Als er von den häufigen 
Wendungen im engen Raume ziemlich ſchwindelig geworden, 
erſchien endlich der Diener. 

„Nun?“ fragte ſein Herr ungeduldig. f 

„Der Herr Hofmarſchall waren bereits weggefahren.“ 

„Und was iſt aus meinem Brief geworden?“ 

„Der Portier hat ihn mir mit dem Verſprechen abgenommen, 
N ibn Seiner Exzellenz ſogleich nachzuſenden.“ 

„Man kommt hier aus dem Varten nicht heraus,“ brummte 
der Graf. „Sicherlich aber hat es nun die längſte Zeit gedauert. 
Die Karte muß jeden Augenblick hier ſein.“ 

Aber es verging wieder geraume Zeit, und die Karte kam 
nicht. 

Voller Angeduld öffnete der Graf das Fenſter und ſah 
hinaus. Auf der Straße war lautloje Stille auf das geräufch- 
volle Treiben gefolgt; nur zwei Hunde, die miteinander ſpielten, 
und zwei Gaſſenjungen, die Jagd auf ſie machten, zeigten ſich. 

Da erdröhnte plötzlich ein Kanonenſchuß. 

„Nu ſetzen ſie die Krone uff,“ rief einer der Knaben. 

„Schafskopp, dat dut Er alleene,“ entgegnete der andere. 
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Da wußte unſer Würdenträger, was die Glocke gefchlagen. 
Als dem erſten Kanonenſchuß ein zweiter folgte, warf er wütend 
das Fenſter zu, beim dritten riß er dermaßen an der Klingel, 
daß er die Schnur in der Hand behielt. 

„Meine Kollegen ſollen mich wenigſtens nicht noch oben- 
drein auslachen,“ ſprach er mit erſtickter Stimme. 

Dem herbeiſtürzenden Kellner befahl er, ſofort die Rech- 
nung zu bringen, ſeinem Diener, einzupacken. Und als bezahlt 
und eingepackt war, reiſte er ab. 

In der mißmutigſten Stimmung von der Welt erreichte 
er ſeine Heimat. Was könnte wohl auch verdrießlicher ſein, 
als große Opfer bringen und ſeinen Zweck verfehlen? 

Als er endlich doch ſeinen Zorn überwunden hatte und 
bereits anfing, die Sache von der komiſchen Seite zu betrachten, 
ging ihm von dem Chef des Hofmarfchallamtes nachſtehendes 
Schreiben zu: „Des Königs Majeſtät haben die Herausgabe 
eines Krönungsalbums zu genehmigen geruht, in welches 
auch die photographiſchen Abbildungen derjenigen Perſonen 
aufgenommen werden ſollen, die zur Krönung eingeladen 
waren. Eure Exzellenz erſuche ich daher ganz ergebenſt, Sich 
gefälligſt in dem Koſtüm, welches Sie während des feierlichen 
Aktes getragen haben, photographieren und mir die dies- 
fällige Photographie demnächſt zugehen zu laſſen.“ 

„Das Vergnügen ſollen ſie haben!“ rief unſer Graf mit 
ſtrahlendem Geſicht. Unverzüglich fuhr er in die nächſte Stadt 
und ließ ſich in Schlafrock und Pantoffeln, mit der Zigarre 
im Munde, photographieren. 

Das Bildchen gab er dann mit nachſtehenden Zeilen auf 
die Poſt: „Eurer Exzellenz beehre ich mich, dem mir in dem ge— 
fälligen Schreiben vom 20. d. M. zu erkennen gegebenen 
Wunſche gemäß, anbei mein photographiſches Bild in dem 
Koſtüme ganz ergebenſt zu überſenden welches ich in Königs- 
berg während der Krönung getragen habe.“ 

Das Erſtaunen Seiner Exzellenz des Hofmarſchalls kann 
man ſich denken. 

Es wurden Erklärungen verlangt und gegeben, und aus den 
angeſtellten Nachforſchungen ging hervor, daß der Portier ver- 
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geſſen hatte, das fragliche Briefchen an feinen Herrn zu be- 
fördern. 

Schließlich fand die Sache dadurch ihre Erledigung, daß 
Graf M. ſich ſchließlich doch noch in feiner Galauniform photo- 
graphieren ließ und das Bild einreichte. 

So kam es, daß in dem fraglichen Album ſich auch das Bild 
von jemand befindet, der von der Krönung zwar etwas ge- 
hört, aber nichts geſehen hat. g. C. 

Gletſcherleichen. — In der Region des ewigen Schnees 
der Hochgebirge bilden ſich bekanntlich aus den Schneemaſſen, 
die durch den Druck darüber ausgebreiteter neuer Schneefälle 
immer feſter zuſammengepreßt werden, ungeheure Eisſtröme, 
die ſich langſam talabwärts bewegen. Verſchiedentlich ſind 
nun am jenen Stellen, wo der Eisſtrom infolge der im Tal 
herrſchenden höheren Temperatur hauptſächlich in den Sommer- 
monaten zerſchmilzt und als Gletſcherbach ſeinen Weg fortſetzt, 
Leichen von Perſonen zutage getreten, die vor langen Jahren 
auf dem Gletſcher verunglückten, durch Schneefälle oder Lawinen 
verſchüttet und dann, in die entſtehende neue Eisſchicht ein— 
gebettet, nicht eher wieder zum Vorſchein kamen, bis der 
Eisſtrom ſie an ſeinem Endpunkte wieder herausgab — meiſt 
durch die Kälte ebenſo vorzüglich konſerviert wie jene in 
den Schneewüſten Sibiriens entdeckten, Jahrtauſende alten 
Mammutkadaver. 

Im Fahre 1783 wurde Zsland, die Inſel der Vulkane, 
heißen Quellen und größten Gletſcher von ganz Europa, von 
furchtbaren Vulkanausbrüchen heimgeſucht, durch deren giftige 
Gasausſtrömungen, wie der däniſche Geſchichtſchreiber Sigurds 
fon berichtet, unzählige Menſchen umkamen. Um den verderben- 
bringenden Gaſen zu entgehen, flüchteten viele Bewohner 
der bedrohten Gebirgstäler bis in die höchſten Bergregionen, 
fielen dort aber heftigen Schneeſtürmen zum Opfer. Die 
Leichen von vierzehn dieſer Unglücklichen wurden faſt ein ganzes 
Jahrhundert ſpäter durch einen merkwürdigen Zufall in noch 
recht gut erhaltenem Zuſtande wieder aufgefunden. 

Im Juni 1876 hatte ſich der engliſche Gelehrte Thomas 
Housding, der ſich vornehmlich mit der Erforſchung der Gletſcher 
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beſchäftigte, zu Studienzwecken nach Island begeben. Im 
ſüdlichen Teile der Gletſcherwüſte des Vatnajökull entdeckte 
er einen Eisſtrom, der ſich über den Rand eines tiefen Abgrundes 
hinweggewälzt hatte und nun wie eine ungeheure weiße Traube 
von zwanzig Meter Länge, acht Meter Dicke und fünfzehn Meter 
Breite herabhing. Da dieſer gewaltige, offenbar noch immer 
in ſtetiger Vorwärtsbewegung begriffene Gletſcher eine den 
Gelehrten lebhaft intereſſierende Endmoräne beſaß, ſtieg 
Housding, um dieſe zu unterſuchen, an einem ſtarken Tau 
angeſeilt und von ſeinen Begleitern gehalten bis zum unterſten 
Teile der Riefentraube hinab. 

Hier bemerkte er einen nur noch von einer dünnen, durch- 
ſichtigen Eisſchicht bedeckten Leichnam, den er mit Hilfe ſeiner 
Eisaxt herauszuhauen verſuchte. Trotz angeſtrengteſter mehr- 
ſtündiger Arbeit wollte dies jedoch nicht gelingen. Der Gelehrte 
mußte ſchließlich unverrichteter Sache den Rückweg antreten. 

Am nächſten Morgen ließ Housding, nachdem ſein Eifer 
durch die Erzählungen ſeines Führers über die gelegentliche 
Auffindung von Fahrhunderte alten Gletſcherleichen noch zu- 
genommen hatte, in den Gletſcherſtrom dicht am Rande des 
Abgrundes Sprenglöcher bohren und dieſe mit Schießpulver 
füllen, um auf dieſe Weiſe die gewaltige Eistraube von der 
übrigen Eismaſſe abzutrennen und in den Abgrund zu ſtürzen, 
wo er dann ſeine Suche weit gefahrloſer fortſetzen konnte. 
Am 3. Juli 1876 löſte ſich bereits nach dem fünften Spreng- 
ſchuß das überhängende Gletſcherende los und rutſchte mit 
ohrbetäubendem Getöje die Felswand einige zwanzig Meter weit 
hinab, dabei in unzählige kleinere Stücke auseinanderberſtend. 

In dieſen Eisſtücken feſt eingefroren fand man nun außer 
jenen ſehr gut konſervierten vierzehn menſchlichen Körpern 
noch mehrere Hundekadaver ſowie allerhand Hausgerät und 
Waffen. Sowohl durch dieſe als auch durch eine mitaufgefundene 
däniſche Bibel vom Jahre 1772 konnte man feſtſtellen, daß die 
Leichen faſt hundert Jahre in dem Eisſtrom gelegen und 
deſſen Wanderung von den höchſten Bergregionen bis zu 
jenem Abgrund mitgemacht hatten. 

Spätere Nachforſchungen ergaben dann unzweifelhaft die 
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Zugehörigkeit der im Vatnajökull zutage geförderten Leichen 
zu der Schar jener Unglücklichen, die im Jahre 1785 vor den 
Giftgaſen der Vulkane in die Schneewüſten geflüchtet und dort 
zugrunde gegangen waren. Ja, man konnte ſogar mit ziemlicher 
Beſtimmtheit die Stelle bezeichnen, wo die vierzehn Perſonen 
damals auf dem Gletjcherfelde umgekommen waren, denn nach 
langjährigen Beobachtungen der Vorwärtsbewegung jenes 
Seitenſtromes des Vatnajökull berechnete man die Schnelligkeit 
jenes Gletſcherteiles auf 0,2 Meter am Tage, das heißt die 
Leichen mußten in den dreiundneunzig Fahren einen Weg 
von ungefähr 678 Meter zurückgelegt haben. 

Housding verſuchte eine dieſer Gletſcherleichen, die gerade 
ihres hohen Alters wegen für die Wiſſenſchaft von ſo großer 
Bedeutung waren, nach England mitzunehmen. Aber allch 
in dem damals als Konſervierungsmittel allein gebräuchlichen 
Spiritus zerfiel der betreffende Leichnam auffallenderweiſe 
bereits nach wenigen Tagen vollſtändig, ſo daß man auch dieſe 
Überrefte noch auf isländiſcher Erde beſtatten mußte. — 

Am 14. Zuni 1854 wurde der franzöſiſche Alpiniſt Baron 
Vilaneuf bei dem Verſuch einer Beſteigung des Aletſchhorns 
zuſammen mit zwei Führern von einer Lawine verſchüttet. 
Da am Abend furchtbare Schneeſtürme eintraten, die zwei 
Tage anhielten und jede Spur der Verunglückten verwehten, 
kehrten die zur Wiederauffindung der Vermißten ausgeſchickten 
Rettungserpeditionen ſämtlich unverrichteter Sache zurück. 
Man wußte jedoch ungefähr, an welcher Stelle auf dem 
Großen Aletſchgletſcher die drei Männer umgekommen waren, 
und berechnete daher auch in dieſem Falle ſpäter ungefähr als 
die Zeit, wann dieſer mächtige Eisſtrom die Leichen wieder 
herausgeben würde, das Fahr 1886. Und wirklich wurde — 
man hatte ſich nur um ein Jahr geirrt — im Jahre 1887 von 
Einwohnern von Neuboden am Fuße des Großen Aletſch— 
gletſchers ein Leichnam gefunden, der, trotzdem ihm der Kopf 
fehlte, als der des Barons Vilaneuf rekognoſziert werden konnte. 
Erſt im folgenden Fahre traten dann auch der völlig zermalmte 
Kopf und die Leiche des einen Bergführers zutage. Die des 
zweiten hält der Eisſtrom noch heute feſt. 
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Auch der Rhonegletſcher hat im Jahre 1885 zwei Leichname 
nach fünfundzwanzig Jahren wieder herausgegeben. Am 
22. Juli 1860 war das Ehepaar Fulgotta, aus Mailand gebürtig, 
im Vertrauen auf feine durch viele Bergtouren erworbene 
Kenntnis der Gefahren der Alpenwelt ohne Führer vom 
Grimſelhoſpiz aus zur Beſteigung der Gerſtenhörner auf- 
gebrochen. Als die beiden Fremden nach Verlauf von vier 
Tagen noch nicht zurückgekehrt waren, ging eine Rettungs- 
expedition ab, die eine ganze Woche lang nach den Stalienern 
vergeblich ſuchte. Man fand nur in der Höhe des Furkahorns 
auf dem Rhonegletſcher einen Bergſtock, an den mit Band 
ein Stück Papier befeſtigt war, worauf wenige völlig un- 
leſerliche italieniſche Worte ſtanden. Unzweifelhaft war dies 
eine letzte Nachricht des von einem Unwetter überraſchten 
und vom ſicheren Tode bedrohten Ehepaares, deſſen Leichen 
der Eisſtrom dann fünfundzwanzig Jahre ſpäter wieder freigab. 

Am 16. September 1911 verſtarb in Chamonix Edward 
Whymper, der am 14. Juli 1865 als erſter das bis dahin für 
unbezwinglich gehaltene Matterhorn beſtieg, ſich außerdem 
aber auch durch mehrere Grönlandreifen und zwei Beſtei- 
gungen des Chimboraſſo einen Namen gemacht hat. Dieſer 
Todesfall hat die intereſſierten Kreiſe daran erinnert, daß das 
Gletſchereis noch heute die Leichen der bei jener erſten Bewäl— 
tigung des Matterhorns leider durch Abſturz verunglückten 
vier Gefährten Whympers umſchließt, unter denen ſich auch der 
engliſche Lord Frederick Douglas befand. Nach den angeſtellten 
Berechnungen müſſen die Körper der vor mehr als vierzig Jahren 
umgekommenen Bergſteiger in einem der nächſten Sommer 
aus dem Gletfcher wieder zum Vorſchein kommen. 

Es iſt ein ſeltſam unheimlicher Gedanke, ſich dieſe in ihrem 
Eisbett langſam zu Tal gleitenden menſchlichen Leichname 
vorzuſtellen, über denen mit ſchwerem, genageltem Schuh 
der Bergſteiger auf dem Gletſcher dahinwandert, ohne zu ahnen, 
daß vielleicht wenige Meter unter ihm die Opfer eines ver— 
hängnisvollen, Jahrzehnte zurückliegenden Unfalls dem Licht 
des Tages wieder zuſtreben. 

Die Zahl dieſer Gletſcherleichen, auf deren Wiedererſcheinen 
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man wartet, iſt dabei gar nicht ſo ſehr klein. Nicht nur in den 
Alpiniſtenvereinen, ſondern auch von den Regierungen der 
meiſten Kulturländer, in denen Gletſcher vorkommen, werden 
genaue Liſten über alle in den Bergen geſchehenen Unglüds- 
fälle geführt, worin auch das Jahr vermerkt iſt, in dem mit 
einem Auftauchen der Umgekommenen aus den Eisſtrömen 
gerechnet werden kann. So hofft man unter anderen im Jahre 
1954 auf das Freiwerden des Körpers des Wiener Rechts- 
anwalts Weihofen, der 1900 auf dem Paſterzegletſcher im Ge- 
biet des Großglockner den Tod fand, 1962 auf das Wieder- 
erſcheinen der Leichen zweier Engländer, die 1905 in Nor- 
wegen bei dem Verſuch einer Beſteigung der Lodalskaupe 
verunglückten. W. K. 

Zwei Freunde. — Einer der berühmteſten ſpaniſchen 
Generäle des neunzehnten Jahrhunderts war der aus Irland 
ſtammende Marſchall O'Donnell, Herzog von Tetuan. Mit 
ihm waren ſeinerzeit noch zwei ſeiner Brüder nach Spanien 
gekommen, um ihr Glück zu machen. Der Züngjte endete auf 
ſonderbare Weiſe eine eben begonnene, recht ausſichtsreiche 
Laufbahn. Damals tobte gerade in Spanien der erſte Erb— 
folgekrieg zwiſchen „Chriſtinos“ und „Karliſten“. Der jüngſte 
O'Donnell ſtand als Offizier bei den „Chriſtinos“. Bei einem 
Gefecht wurde er von den „Karliſten“ gefangen genommen. 
Erfreut erfuhr er, daß der gegneriſche Kommandant ein alter 
Freund und Mitſchüler von der Kriegsſchule her war, Oberſt 
Zumalacarraguy. Nun durfte er hoffen, eine gute Behandlung 
zu finden. Und ſo war es auch. Das Wiederſehen nach langen 
Jahren löſte auf beiden Seiten freudige Gefühle aus. Der 
karliſtiſche Oberſt nahm O'Donnell mit in ſein eigenes Zelt 
als feinen lieben Gaſt, und bald war man mitten in den Er- 
innerungen an die Jugend. 

Zumalacarragupy tröſtete den Freund: „Ohne Sorge, du 
wirſt nicht lange in Gefangenſchaft zu bleiben haben. Noch 
heute geht ein Parlamentär ins Lager der Chriſtinos und ver- 
handelt wegen Auswechſlung der Gefangenen. So kannſt du 
ſchon morgen frei ſein.“ | 
Der Oberſt hatte alfo die beſten Abſichten. Leider durch- 
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kreuzt das Schickſal die beiten Vorſätze nur zu oft. Und auch 
O' Oonnells Schickſal hatte anders beſtimmt. Der General der 
Chriſtinos war ein hitziger, roher Patron, der, ohne an die Folgen 
zu denken, als Antwort auf Zumalacarraguys Auswechſlungs- 
antrag die von ſeiner Truppe gefangenen Karliſten ohne 
weiteres als Rebellen vor den Augen des Parlamentärs er- 
ſchießen ließ. 

Natürlich blieb dem von ſeinen empörten Offizieren be- 
drängten und ſelbſt über das unmenſchliche Vorgehen des 
Gegners entrüſteten Karliſtenführer nichts übrig, als Vergel⸗ 
tung an den in ſeiner Gewalt befindlichen Chriſtinos zu üben. 

Am folgenden Morgen trat er, von aufrichtigem Schmerze 
bewegt, in fein Zelt, wo gerade O'Donnell vergnügt feine 
Frühſtücksſchokolade löffelte. Dem Fren fiel die Bedrücktheit 
ſeines Freundes ſofort auf. Er tat ahnungslos einige ſcherzende 
Fragen. Der Oberſt wich erſt aus, dann aber konnte er dem 
Freunde die böſe Nachricht nicht mehr verſchweigen. 

„Du ſiehſt ein,“ ſchloß er ſeinen Bericht, „daß ich als Soldat, 
als Führer, der gerecht und billig fein muß, mit dir keine Aus- 
nahme machen kann, ſo weh es mir tut. Sch muß dich alſo in 
einer Stunde mit den anderen erſchießen laſſen.“ 

„Mein Gott,“ ſagte O'Donnell ruhig, „das iſt doch ſelbſt— 
verſtändlich. Mach dir nur deswegen keine Sorgen. Ich würde 
en deiner Stelle auch nicht anders handeln. Sei ſo gut, laß 
mir noch ein paar Zigaretten und Briefpapier bringen. Du 
beſorgſt doch meine Abſchiedsgrüße an meinen Bruder — 
nicht wahr?“ 

Zumalacarraguy verſicherte dies, O'Donnell ſchrieb den 
Brief an ſeinen Bruder, rauchte dazu die gebrachten Zigaretten 
und ließ ſich dann ruhig von dem eintretenden Kommando ab- 
führen. Einige Minuten ſpäter hatte er geendet. O. Th. St. 

Ein ſprechender künſtlicher Menſch. — Die Verſuche, 
Automaten in Menſchengeſtalt, ſogenannte Androiden, ber- 
zuſtellen, gehen ſchon in das klaſſiſche Altertum zurück. So 
beſaß bereits der ägyptiſche König Ptolemäus Philadelphos, 
der 285 v. Chr. zur Regierung kam, einen vielbewunderten 
Androiden. Dann fertigte im Mittelalter Albertus Magnus 
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einen Androiden an, der die Tür öffnete und die Eintretenden 
durch Kopfnicken begrüßte. Weiterhin ſeien nur noch erwähnt 
die Androiden Bullmanns und Förſters, die Pauken ſchlugen 


1 Photo Co. 
Der ſprechende künſtliche Menſch und ſein Erfinder. 


und Gewehre abfeuerten, der Flötenſpieler Vaucanſons und 
die klavierſpielenden Kinder des Schweizers Droz. 

Aber, fo kunſtvoll fie auch waren, fie alle ſprachen nicht. 
Den erſten ſprechenden Androiden ſtellte Kempelen her. Sein 
Sprachvermögen erſtreckte ſich allerdings nur auf einige wenige 


* 
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Worte. Ein Blaſebalg mit Windlade und den dazu gehörigen 
Klappen vertrat die Stelle der Lunge, als Stimmrohr mit der 
Stimmritze diente ein Rohrpfeifchen, und den Mund erſetzte 
das untere trichterförmige Stück einer Blafe. Der Verfertiger 
legte, wenn die Figur ſprechen ſollte, ſeinen Vorderarm auf 
den Blaſebalg, die Finger auf die Klappen der Windlade und 
ſtufte ſo die Stärke des Luftſtoßes ab, der die Töne erzeugte. 

Jetzt iſt nun ein neuer ſprechender Android erfunden wor- 
den, der über eine ganze Reihe von Worten verfügt. Ohne 
Zweifel hat hier der Phonograph Verwendung gefunden, 
wenn der Konſtrukteur auch darüber den Schleier des Geheim- 
niffes breitet. Dieſer moderne Android pfeift auch, und außer- 
dem kann er ſich durch einen ſinnreichen Mechanismus ſetzen 
ſowie gehen und laufen. Th. S. 

Eine häufige Urſache der kindlichen Unaufmerkſamkeit. — 
Viele Schulkinder werden ungerechterweiſe als „ſchlecht begabt“ 
vernachläſſigt oder als unaufmerkſam getadelt, während ſie 
in Wirklichkeit ſchwerhörig ſind. Zahlreiche Unterſuchungen 
haben dies unanfechtbar bewieſen. Dr. v. Reichard ſtellte 
an 1055 Schulkindern Hörprüfungen an, welche ergaben, 
daß faſt der vierte Teil derſelben ſchlecht hörte. Neben den 
Kinderkrankheiten fand er Unreinlichkeit und Erkältungen 
als die häufigſten Urſachen. Dr. Weil in Stuttgart unter- 
ſuchte 5905 Schulkinder mittels Flüſterſprache und Ohrſpiegel. 
Infolge von Nachläſſigkeit und Unreinlichkeit hatten von 
den Knaben 11 Prozent und von den Mädchen 15 Prozent 
Ohrenſchmalzpfröpfe und waren deshalb ſchwerhörig. Von 
1918 Gymnaſiaſten und Volksſchülern aller Altersklaſſen, die 
Dr. Bezold in München unterſuchte, beſaß mehr als der vierte 
Teil höchſtens ein Drittel der normalen Gehörſchärfe. 

Es wurde auch der zahlenmäßige Nachweis geliefert, daß 
die geiſtige Entwicklung des Schülers eine dem Grade ſeiner 
Hörverminderung entſprechende Beeinträchtigung erfährt, 
während der Lehrer, weil er dies Leiden nicht kennt, das arme 
Kind für faul und unaufmerkſam hält. Der amerikaniſche 
Ohrenarzt Dr. S. Sexton fand 15 Prozent Kinder mit ſtark 
geſchwächtem Hörvermögen, aber nur in einem einzigen Falle 
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war dem Lehrer etwas davon bekannt; unter den Kindern ſelbſt 
kannten nur 19 von 76 ihren eigenen Gehörfehler. Nach den 
Unterfuhungen von Dr. Bezold wußten nur 12 Kinder von 
ihrem eigenen Gebrechen, und nur 7 waren auch ihren Lehrern 
als ſchwerhörend bekannt. Bei allen übrigen ahnten die Lehrer 
nichts von einer Schwerhörigkeit und konnten ſie deshalb beim 
unterrichte auch nicht berückſichtigen, ſondern hielten die Schüler 
für unaufmertfam und leicht zerſtreut. Häufig ſagten die Lehrer, 
ſie hätten wohl die Empfindung gehabt, daß etwas mit den 
Kindern „nicht richtig“ ſei, aber fie wären nicht darauf ver- 
fallen, daß die Kinder ſchwerhörig ſein könnten, da dieſe, 
einmal energiſch aufgerüttelt, dann dem Unterricht zeitweiſe 
wieder gut zu folgen vermocht hätten. 

Natürlich — ſolange nämlich aus großer Angſt die Auf- 
merkſamkeit mit aller Energie zuſammengenommen wurde 
und die Schüler vom Munde des Lehrers abzuleſen ſuchten, 
was ſie nicht mit den Ohren vernehmen konnten! 

Die häufigſten Urſachen der Schwerhörigkeit ſind, wie die 
Anterſuchungen ergeben haben, Unreinlichkeit, Erkältungen 
und anſteckende Krankheiten. Von den durch Dr. Richter 
unterſuchten 155 Gehörſchwachen waren 48 allein durch Ohren- 
ſchmalzpfröpfe in ihrem Gehörvermögen geſchädigt. Dies 
iſt jedenfalls ein ſehr trauriges Zeichen für die Reinlichkeit 
der Kinder und — der Eltern! 

Wie iſt das aber überhaupt möglich? 

Nun, betrachten wir einmal die morgendliche „Katzen- 
wäſche“ der meiſten Schulkinder. Da wird das Kind, wenn es 
höchſte Zeit zur Schule iſt, ſchnell aus dem Bette gejagt, ſpült 
ſich dann flüchtig den ſichtbaren Schmutz von Geſicht und Händen 
ab, während die „Mutter“ den Kaffee kocht oder die „Frau 
Mama“ ruhig im Bette liegen bleibt. An gründliches Reinigen 
der Ohren wird dabei faſt nie gedacht. Und gerade bei einem 
ſo zart und fein gebauten Organ wie dem menſchlichen Ohr 
iſt die größte Sauberkeit nötig. | 

Merken alſo die Eltern irgendwie, wenn auch nur zeitweiſe, 
eine Unaufmerkſamkeit oder ein Überhören von Worten bei 
den Kindern, ſo müſſen ſie möglichſt bald einen Arzt zu Rate 
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ziehen. Zu Haufe wird bekanntlich fo oft das „Wie- und Was- 
fragen“ als Unart gerügt, während in Wirklichkeit vielfach nur 
ſchlechtes Gehör die Schuld trägt. Manches Unrecht gegen die 
Kinder würde durch rechtzeitige ärztliche Behandlung vermieden 
werden! Dr. Thränhart. 

Bürgerſtolz. — Das anſpruchsvolle Selbſtgefühl, das 
ſich gegen Ende des Mittelalters in den meiſten Städten, die 
dem Hanſabund angehörten, ausgebildet hatte, artete ofi in 
den tollſten Übermut gegenüber einem „hochweiſen Rate“ 
aus. Charakteriſtiſch hierfür. iſt ein Vorfall, der in einer alten 
Chronik der Stadt Hildesheim erzählt wird. 

Ein Fuhrmann namens Teigler, der wegen feiner Eulen- 
ſpiegelſtreiche in der ganzen Stadt bekannt war, weckte einſt 
mitten in der Nacht ſeinen Sohn, hieß ihn, ſich gut ankleiden, 
nahm ihn dann mit zum Hauſe des erſten Bürgermeiſters, 
wo er deſſen Leute aus dem Schlafe trommelte und verlangte, 
ſofort vor den Bürgermeiſter geführt zu werden. 

Im Glauben, es handle ſich um eine das Stadtwohl be- 
treffende eilige Nachricht, weckten die Leute in der Tat den 
Bürgermeiſter. Dieſer ſtand auf und empfing den Teigler, 
der das Stadtoberhaupt mit „Gebührlichkeit und Reverenz“ 
begrüßte, mit der Frage, was er bringe. 

Darauf ſagte Teigler zu feinem Sohne: „Sieh, Junge, 
dat is dat Recht von em hilmiſchen Börger, dat hei in aller 
und jeder Tiht ſinen Borgemeſter ſpreken kann. — Nix for 
ungut, Herr Borgemeſter!“ 

Damit empfahl er ſich wieder mit „Gebührlichkeit und 
Reverenz“ und ging mit feinem Zungen vergnügt von dannen. 

Anderen Tages freilich wurde der „hilmiſche Börger“ 
Teigler von einer Abteilung Stadtſoldaten verhaftet und in 
„bürgerlichen Gewahrſam“ gebracht, wo er einige Tage bei 
Waſſer und Brot ſitzen mußte, um dann mit dem Bedeuten 
entlaſſen zu werden, er möge nun auch ſeinem Sohne deutlich 
machen, welche Rechte einem „hilmiſchen Borgemeſter“ zu— 
ſtänden. A. M. 

Kämpfe in einem Blutstropfen. — Ein franzöſiſcher Ge- 
lehrter, Dr. Jean Commandon, hat einen ſehr geiſtreich kon- 
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ſtruierten Apparat erſonnen, der dem Auge den Kampf zwiſchen 
Krankheitskeimen und Blutkörperchen und die verſchiedenen 
Vorgänge, die ſich beſtändig im menſchlichen Körper vollziehen, 
ſichtbar macht. Dem bloßen Auge bleiben dieſe Vorgänge 
verſchloſſen, und bisher konnten fie nur mit größter Schwierig- 
keit von den Ärzten beobachtet werden. Der erwähnte Apparat 
läßt ſie aber nicht nur deutlich ſehen, ſondern gibt ein voll- 
kommenes Bild von ihrem Verhalten. Er beſteht aus der Ver- 
bindung eines ſehr ſcharfen Mikroſkopes mit einem Rinemato- 
graphen. N 

Nehmen wir beiſpielsweiſe einen Patienten, der an Schwind- 
ſucht leidet und ſich auf dem Wege zur Beſſerung befindet. 
Betrachten wir einen Tropfen ſeines Blutes unter dieſem 
Apparate, fo können wir deutlich ſehen, wie hier die Blut- 
körperchen mit jenen kleinen Weſen, die den Tod herbeiführen 
wollen, in erbittertem Kampfe liegen. Zierliche, raſch beweg- 
liche, fadenförmige Mikroben ſchwimmen um die roten und 
weißen Blutkörperchen. Der Apparat läßt uns ſehen, wie 
eine dieſer Mikroben in ein rotes Blutkörperchen eindringt. 
Das iſt der Weg, auf dem dieſe Krankheitskeime zum Tode 
führen. Das angefallene rote Blutkörperchen umringen aber 
jetzt die weißen Blutkörperchen. Während des Kampfes nehmen; 
fie an Zahl und Größe immer zu. Heftig verfolgen fie das, 
kranke Blutkörperchen. Endlich wird es verſchluckt, und dieſer 
Krankheitskeim hat damit zu exiſtieren aufgehört. Iſt das rote 
Blutkörperchen, das den Krankheitskeim in ſich birgt, ver- 
ſchwunden, dann treten geſunde rote Körperchen an ſeine 
Stelle. Alles das kann ſehr langſam, aber auch ſehr raſch vor 
ſich gehen. Der neue Apparat zeigt nicht nur den Vorgang 
an ſich, ſondern er gibt auch die Geſchwindigkeit an, mit der 
er ſich vollzieht. | 

Nehmen wir anderſeits eine Krankheit, an der der Patient 
allmählich zugrunde geht. Die Schlafkrankheit in Afrika, deren 
Keime durch ein kleines Geißeltierchen, ein Trypanoſoma, 
übertragen werden, iſt ein Beiſpiel dieſer Art Krankheit. Iſt es 
bereits fo weit gekommen, daß der Patient in Schlaf ver- 
ſinkt, dann iſt jede Geneſung ausgeſchloſſen. In einem Tropfen 
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Blut einer an der Schlafkrankheit leidenden Perſon zeigt uns 
Dr. Commandons Apparat, wie die Tierchen im Blute umber- 
ſchwärmen und ſich in die roten Blutkörperchen einbohren. 
Wie bei anderen Krankheiten, fo fuchen die weißen Blutkörper- 
chen zwar auch hier die angeſteckten roten zu vernichten, aber 
wenn es ihnen nicht gelingt, werden ſie des Kampfes bald 
müde und laſſen davon ab. Die Tierchen vermehren ſich, bis 
ſie bald den ganzen roten Blutſtrom ausfüllen. Dann ſtirbt der 
Patient. Alle dieſe Vorgänge kann man mit Commandons 
Apparat beobachten, der den ziemlich ungeſchickten Namen führt 
„Ultramikroſkopiſcher Kinematograph“. F. C. 

Bärtige Frauen. — Bekanntlich zeigen die brünetten 
Frauen in den ſüdlichen Ländern eine ſo energiſche Neigung 
zur Schnurrbartentwicklung, daß fie ein Leutnant darum be- 
neiden könnte. Der zarte, pikante Flaum, der oftmals die ſchöne 
Oberlippe einer glutäugigen, ſchlanken Spanierin ziert, mag 
in der Jugend ein Reiz mehr ſein, wären die ſpäteren Semeſter 
nicht, die dieſen Reiz zu einem ſtattlichen Bart entwickeln, der 
in Verbindung mit einer Baßſtimme es begreiflich macht, 
weshalb dann „vom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe“. 

Über den Frauenbart haben die Arzte, die dieſe Abnormi— 
tät als Hypertrichoſis bezeichnen, zu allen Zeiten geſchrieben. 
Hippokrates erzählte von dem ſtattlichen Bart der Namiſia und 
der Rhätuſa, zweier verheirateten Frauen, und im Jahre 1702 
veröffentlichte der Mediziner Joch unter dem Titel „De Feminis 
barbatis“ ein hochgelahrtes Buch. Er berichtet, daß Mar- 
gareta von Parma, die Regentin der Niederlande, nicht nur 
ein Mannweib von männlicher Kraft und Entſchloſſenheit war, 
ſondern zur Zierde auch einen „ziemlichen Bart“ trug. Zu der 
hiſtoriſchen Margareta paſſen alſo die Worte fchleht, die 
Goethe ſeinem Egmont in den Mund legt: „Sie iſt ein Weib, 
guter Oranien, und die möchten immer gern, daß ſich alles 
unter ihr ſanftes Joch gelaſſen ſchmiegte.“ 

Die im Fahre 1489 in Lüttich geborene Jungfrau Helena 
Antonia, deren Bild nach einem Originalgemälde wir bringen, 
hatte ſchon in früheſter Jugend den ſtattlichen Vollbart, der 
ihr zu ſolcher Berühmtheit verhalf, daß ſie von aller Welt ab- 
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konterfeit wurde. Ihre armen Eltern ſchenkten fie dem Biſchof 
Ernſt, einem bayriſchen Herzog, der fie ſpäter der Erzherzogin 
Albrecht abtrat. Helena Antonia hatte ein ſchönes, feines Ge- 
ſicht, funkelnde ſchwarze Augen und gefiel beſonders durch 
ihr echt frauenhaftes Weſen, das mit ihrem langen kaſta- 
nienbraunen Bart 
merkwürdig kontra- 
ſtierte. 

In einer alten 
Stuttgarter Runft- 
ſammlung befand 
ſich, wie Dithelm 
im Neckar-Antiqua- 
rius berichtet, das 
Bildnis einer 1587 
porträtierten jun- 
gen Frau, der Bar- 
telde Grätge, die 
durch ihren langen 
Bart berühmt war. 
Miſſon ſah in Bo- 
logna das Bild einer 
deutſchen Frau, die 
ſich wegen ihres 
ſtattlichen Bartes, 
der ihr bis auf den 
Gürtel ging, für 
Geld ſehen ließ. 

Die erſte Frau, 
die einen ſolchen 
Erwerbszweig ergriff, war im Jahre 52 eine ſiziliſche Rieſin. 
Sie war ſo groß „als immer ein Rieſe, gienge über alle 
lange Männer noch eine Ehle weit hinaus“. Wer ſie ſehen 
wollte, mußte einen Heller bezahlen. Die Augsburgerin 
Barbara Urslerin war „am Leibe viel behaart und hatte 
einen gelben wollenweichen Bart, der ihr bis an den 
Gürtel reichte“. Die Urslerin ließ ſich Mitte des 17. Jahr- 
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hunderts in Deutſchland, Frankreich und Stalien für Geld 
ſehen. N 
Debay berichtet von einer Frau, der Königin der bärtigen 
Frauen, die 1774 in Paris gezeigt wurde. Dieſe Frau beſaß 
nicht bloß einen Bart, der einen Landsknecht hätte zur Derzweif- 
lung bringen können, ſondern ihr ganzes Geſicht war mit ſo 
dichten Haaren beſetzt, daß man ihr den Namen „Bärenkopf“ 
gab, ein Name, der an das ſogenannte „Bärenweib“ erinnert, 
das vor etlichen Fahren in Kaſtans Panoptikum in Berlin ge- 
zeigt wurde. 

Die Heterogonie, wie man auch die abnorme Behaarung 
beim weiblichen Geſchlecht nennt, hat nach Buſchans „Menjchen- 
kunde“ die Eigentümlichkeit, daß, im Gegenſatz zum Männer- 
bart, der Backenbart bei Frauen nicht die vor dem Ohre ge- 
legene Geſichtspartie in Mitleidenſchaft zieht, wie auch aus 
unſerem Bilde deutlich zu erſehen iſt. Wie Bartels hervorhebt, 
deckt ſich der Ausbreitungsbezirk des Frauenbarts hauptſächlich 
mit dem des großen Kaumuskels. W. F. 

Champagnertod. — Von einem Ausgang zurückgekehrt, 
begab ich mich ſofort auf meine im oberſten Stock des Kranken- 
hauſes gelegene Abteilung. 

Die dienſttuende Schweſter empfing mich mit der Meldung: 
„Zuwachs auf Nummer 8.“ 

Meine Aufgabe war jetzt, die neu angekommene Kranke 
ins Tagesjournal einzutragen und die erſte Unterſuchung vor- 
zunehmen. Durch dieſe wurden dem Chefarzt die weiteren 
Maßnahmen erleichtert. 

ich trat an das Bett. Vor mir lag ein junges, überaus 
ſchönes Mädchen. Fieberhafte Röte brannte auf ihrem Geſicht, 
die Augen waren weit geöffnet: groß, ſchwarz, glänzend. 

Auf das Täfelchen über ihrem Bette ſchrieb ich nur zwei 
Buchſtaben: P. P. Das bedeutete Phthisis Pulmonum (Lungen- 
ſchwindſucht). Es war ihr Todesurteil in zwei Buchſtaben.“ 
Die Kranke ſollte es nicht verſtehen. ö 

Laura M. nahm jetzt mein ganzes Intereſſe in Anſpruch. 
Jeden freien Augenblick brachte ich bei ihr zu, plauderte mit 
ihr und erwies ihr jede mir mögliche Gefälligkeit, empfand 
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ich doch das tiefſte Mitleid mit der zu fo frühem Tode ver- 
urteilten ſchönen Kranken. 

Ob wohl Laura dieſe meine ängſtliche Beſorgnis um ſie 
auch merkte? Stets redete ſie beſonders liebevoll mit mir, 
und ihre Augen ſahen mich dabei traurig an. 

Fieber, Schwäche und Huſten zehrten weiter an dem 
jungen Leben, und je mehr ihr Körper abmagerte, deſto größer 
ſchien ihr Auge zu werden, deſto ſtrahlender in Glut und Feuer. 
Der Krankheitsprozeß verlief bei ihr gerade ſo wie bei allen 
Schwindſüchtigen: je näher die Stunde des Todes heran- 
kam, deſto größer wurde die überzeugende Hoffnung auf Ge- 
neſung. 


Eines Nachmittags fagte mir die Schweſter: „Nummer 8 
ſcheidet heute noch aus dem Leben.“ 

Ich erſchrak, wußte ich doch, daß unfere Krankenwärterinnen 
ſich in dieſer Richtung faſt nie täuſchen. 

Und wirklich — die Schweſter behielt recht. 

Der Chefarzt unterſuchte die Kranke zum letzten Male, 
und als wir ihn beim Fortgehen auf den Gang hinausbegleiteten, 
ſagte er: „An dieſer Kranken zeigt ſich auf das deutlichſte das 
angenehme Delirium der Lungenkranken in ihren letzten 
Stunden — bildlich geſprochen könnte man es eine Berauſchung 
in Champagner nennen.“ 

Ganz überraſcht ſahen wir auf den Profeſſor, ſo daß er in 
ſeiner Erklärung fortfuhr. 
v5 a — wahrhaftig ein Champagnertod. Haben Sie, meine 
Herren, bemerkt, daß die Sterbende fortwährend an Reifen 
denkt, von Glück träumt und, mit einem Fuße ſchon im Grab, 
ſich bedeutend geſünder fühlen will als ſonſt? Ihre aufgeregte 
Phantaſie hat ihren Urſprung in dem unzureichenden Atmen, 
ihre Lungen können das Blut nicht mehr oxydieren, und dieſes 
ſtrömt daher mit Kohlenſäure geſättigt ins Gehirn und be- 
wirkt dort beides: Aufregung und Heiterkeit — gerade wie die 
Kohlenſäure des Champagners bei einem Bankett.“ 

Als ſich der Profeſſor eee kehrte ich zur Schwer- 
kranken zurück. 
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Dieſe reichte mir ihre abgemagerte Hand: „Morgen ſuche 
ich um meine Entlaſſung nach,“ ſagte fie. „Ich bin ja gefund, 
vollkommen wohl — nicht wahr? Dann verlaſſe ich ſofort 
die Stadt, und die Landluft wird mich ganz herſtellen. — 
Fahren Sie mit?“ 

Das redete ſie in abgeriſſenen Pauſen, und die Worte 
floſſen fo unſicher aus ihrem Munde wie das letzte Vaſſer 
aus einer bereits erſchöpften Quelle. 

„Gleich wird es Nacht ſein,“ fuhr ſie fort, „die letzte, die 
ich hier zubringe!“ | 

Und faft in demſelben Augenblick verſchwand die Sonne 
vom Firmament. Und mit der Sonne ſchwand auch das Leben 
aus ihrem Körper. Ihre letzten Worte brachten mir den 
Ausſpruch des Profeſſors in Erinnerung, und mir war, als 
ſähe ich den Tod, wie dieſer ihr ein Glas Champagner 
zu trinken reicht, ſprudelnd und ſchäumend, wie die Kranke 
im Fieberdurſte das Glas leert und dann berauſcht nieder- 
ſinkt. Fr. H. 

Pfauenbraten. — Schon bei den Römern galt der Pfau 
als hochgeſchätzter Leckerbiſſen, und bis ins Mittelalter hinein 
zählte er als einer der edelſten Vögel zu den vornehmſten 
und ausgezeichnetſten Gerichten. Auf den Tafeln der Großen 
durfte er niemals fehlen, und er wurde dabei mit beſonderem 
Aufwand und mit Zeremonien aufgetragen, die deutlich 
bewieſen, welcher Wertſchätzung er ſich erfreute. Meiſt war er 
zierlich auf koſtbaren Schüſſeln, mit ſeltenen Blumen geſchmückt, 
angerichtet; doch hin und wieder wurde dies noch überboten, 
denn es wird berichtet, daß bei einigen Gaſtmählern aus dem 
Schnabel des aufgetragenen Vogels eine hellleuchtende Flamme 
geſprüht habe. Ja, es wurde ſogar den ſonſt aufwartenden 
adeligen Knappen, den Pagen, die Ehre, ihn aufzutragen, 
entzogen, und die Schloßherrin ſelbſt brachte ihn in den Saal 
und ſetzte ihn vor den Hausherrn oder einen Höherſtehenden 
beziehungsweiſe einen durch beſondere Heldentaten ausge- 
zeichneten Ritter auf die Tafel. Der dadurch beſonders Ge— 
ehrte zerlegte dann den Vogel derart, daß alle Anweſenden ein 
Stück davon erhielten, was keine geringe Übung verlangte. 
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Während dieſes hochwichtigen, feierlichen Aktes beſang 
meiſt ein fahrender Sänger die ruhmreichen Taten des vor- 
ſchneidenden Ritters. Der auf dieſe Weiſe Gefeierte erhob ſich 
dann ebenfalls und ſchwur, feine Hand auf den vor ihm befind- 
lichen königlichen Vogel legend, daß er ſich der Ehrung würdig 
zeigen und bald neue Taten vollbringen wolle, indem er, je 
nach der Gelegenheit, in einer zu erobernden Stadt als erſter 
ſein Banner auf deren Mauer aufpflanzen oder beim nächſten 
Turnier ſo und ſo viele Ritter aus dem Sattel werfen werde. 
Dieſe Gelübde wurden ſtets bekräftigt mit der ſtehenden Formel: 
„Ich ſchwöre es bei den holden Frauen und dem köſtlichen 
Pfau.“ | 

Auch jeder weitere Teilnehmer des Gaſtmahles, der einen 
Teil des königlichen Vogels erhalten hatte, gelobte vor dem 
Verzehren, irgend eine beſondere Tat auszuführen, unter der 
Bekräftigung: „Beim Pfau!“ Dieſes Gelöbnis galt bei Ritter- 
ehre, und wehe dem, der die Ausführung eines ſolchen Ver- 
ſprechens unterließ. A. M. 

Unnatur. — Wohl eine der dunkelſten Nachtſeiten der Natur 
iſt im Tierreich der Kannibalismus in der eigenen Familie. 
Wenn ein Huhn oder auch ein Kanarienvogel — wie dies oft 
beobachtet worden iſt — mit dem Schnabel die eigenen Eier 
zerbricht, ſo iſt das wohl die mildeſte Form von Kannibalismus, 
dem man im Tierreiche begegnet. In einem wahrhaft grauſigen 
Licht erſcheint dieſe Unnatur aber bei Sauen, die ihre eigenen 
Jungen nach der Geburt ſofort auffreſſen. Dasſelbe wider- 
wärtige Schauſpiel kommt auch bei Katzen vor, trotzdem dieſe 
in der Regel die zärtlichſten Mütter ſind; auch bei Ziegen iſt es 
beobachtet worden und iſt hier um ſo rätſelhafter, weil die 
Ziege doch ein reiner Pflanzenfreſſer iſt. 

Bekannt iſt, daß viele vierfüßigen Männchen ſich wenig 
oder gar nicht um die Nachkommenſchaft bekümmern, ja 
manche Männchen treten gegen die Zungen ihrer Art feindlich 
auf. Wer der Haſenjagd länger obgelegen hat, der hat reichlich 
Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie ein alter Haſe ein junges 
Häschen beohrfeigte und, im Falle er darin nicht geſtört wurde, 
letzteres auch umbrachte. Kaninchen und Neerſchweinchen 
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töten jedes fremde junge Tier ihrer Art, ſobald es zu ihnen 
gebracht wird, während ſie ſich mit Nichtverwandten gut 
vertragen. 

Wenig bekannt dürfte der hier einigermaßen aufklärende 
Umſtand ſein, daß, wenn eine Ziege zur Zeit ihrer werdenden 
Mutterſchaft durch ein fremdes, ihr unbekanntes Tier erſchreckt 
wird, fie vor ihrem demnächſt geborenen Zungen dasjelbe 
Entſetzen zeigt wie vor jenem fremden Tier. Bringt nun eine 
Ziege ihr Junges gleich nach der Geburt um, fo tut fie es ge- 
wöhnlich aus vorſtehendem Grund. Man hat dasſelbe auch bei 
einer Ruh beobachtet. Dieſe war während ihrer Mutterſchaft 
von einem großen ſchwarzen Hund erſchreckt worden und hat 
ihr ebenfalls ſchwarzes Kälbchen nach deſſen Geburt ſofort 
umgebracht. 

Man nimmt alſo an, daß ähnliche Vorgänge bei dieſen ſonſt 
ſo unerklärlichen Kindermorden im Spiele ſind. Tiermütter, 
die in Gefangenſchaft leben, in Menagerien, zoologiſchen 
Gärten und fo weiter, werden oft zu Mörderinnen an den eigenen 
Kindern. Eine Bärin im Zoologiſchen Garten zu Berlin erwürgte 
ihr bereits drei Wochen altes Petzchen, und fie hätte es auf- 
gefreſſen, wenn ſie nicht dabei geſtört worden wäre. 

Das Benehmen, das manche Vögel in ihren Neſtern beobach- 
ten, iſt recht ſonderbar. Viele Vögel ſitzen in der Brutzeit ſo 
feſt auf ihren Eiern, daß ſie lieber die Freiheit oder das Leben 
einbüßen, ehe ſie die Brut verlaſſen; dagegen gibt es Vögel, 
wie zum Beiſpiel den Würger, die das Neſt mitſamt der Brut 
verlaſſen und nicht wieder zu jenem zurückkehren, ſobald nur 
ein Menſch einen Blick hineingetan hat. Die Störche haben 
die höchſt eigentümliche Gewohnheit, faſt jedes Jahr ein Ei 
oder ein Junges aus dem Neſt zu werfen. Ein Tierfreund hat 
über dieſen Gegenſtand längere und eingehende Beobachtungen 
angeſtellt. Er ſagt: „Ein Ei, das auf einen Düngerhaufen 
gefallen und unverletzt geblieben war, kennzeichnete ich mit 
einem unmerklichen Bleiſtiftſtrich und brachte es wieder ins 
Neſt. Am folgenden Tage wurde es wieder herausgeworfen; 
ich erkannte es an der jetzt zerſchellten Schale als das gleiche. 
Sein Inhalt war ganz friſch und normal. Es konnte alſo nicht 
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die Annahme der Störchin vorliegen, daß das Ei verdorben ſei; 
ebenſowenig konnte es durch Zufall oder durch Ungeſchicklichkeit 
herausgeworfen worden ſein, denn am zweiten Tage geſchah 
das ja abermals. Was war es denn nun aber: Laune, Übermut 
oder Sorge um die Ernährung der zu zahlreichen Brut, das 
den Storch zu dieſer Unnatur trieb? Es ſei noch bemerkt, 
daß ich in einem Jahr beobachtete, wie die Störche von nur drei 
Eiern eines hinauswarfen, in einem anderen Fahr warfen ſie 
ein Junges hinab. Es gelangte auf einem weichen Strohlager 
an. Zch kennzeichnete es mit einem Fädchen und trug es 
wieder hinauf ins Neſt. Sofort wieder herausgeworfen, kam 
es auch diesmal glücklich unten an. Sch trug es noch einmal 
ins Neſt, nahm aber von den übrigen vier Zungen eines mit 
hinunter. Dennoch wurde das erſtere auch jetzt wieder hinaus- 
geworfen und brach das Genick. Und als ich nun das andere 
wieder an ſeine Stelle ſetzte, da wurde auch dieſes von der 
grauſamen Mutter ohne weiteres mit großer Vehemenz aus 
dem Neſte geworfen.“ C. T. 
Eine plötzlich entſtandene Inſel. — In dem fifch- und 
ſagenreichen Seeburger See auf dem Untereichsfelde hat ſich 
am 21. Auguſt 1911 ganz plötzlich eine Inſel erhoben. Dieſe 
Nachricht weckt die in den Tiefen der Volksſeele ſchlummernde 
Sage, wonach in grauer Vorzeit an Stelle des Sees ein präch- 
tiges Schloß geſtanden haben ſoll, bewohnt von dem berüdy- 
tigten Grafen Iſo mit feinen Mannen und feinem Troß. Eines 
Tages foll das Schloß mit Mann und Maus und feinem ge- 
ſamten Inhalt in bodenloſe Tiefe verſchwunden fein — ver- 
ſunken in kühle Flut, und ſeit dieſer Zeit ſpielen die Waſſer 
darüber hin. Dort unten liegen ſie, die alten Türme und Mauern 
des einſt ſo herrlichen Schloſſes Seeburg, deſſen verſunkene 
Zinnen ſonſt hoch in die Lüfte ragten und im Strahl der Abend- 
ſonne prächtig funkelten; in den Sälen und Gemächern, wo 
ſonſt lauter Zubel herrſchte, iſt es jetzt ſtumm und ſtill; wo ſtolze 
Ritter und ſchöne Frauen wandelten, regt ſich in unheimlichem 
Gewühl das Getier des Waſſers. 
Es wird weiter berichtet, daß bis in die neuere geit von 
Fiſchern metallene Gegenſtände und Tafelgeräte aus den 
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Tiefen des Waſſers an die Oberfläche befördert wurden. Ferner 
ſchreibt die Chronik, daß am 18. Auguſt 1653 ohne irgend- 


welche vorherige Anzeichen ſich ungefähr in der Mitte des 
Sees eine Inſel gezeigt habe. Schon damals gelang es den 


Der Seeburger See mit feiner plötzlich entſtandenen Inſel. 
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Forſchern nicht, die Urſache dieſer Erſcheinung zu ergründen. 
Im vorigen Fahre nun wiederholte ſich dieſelbe Erſcheinung und 
brachte die Kunde aus dem Jahre 1655 in lebhafte Erinnerung. 
Am 21. Auguſt bemerkten aufmerkſame Fiſcher, daß ſich auf 
der Oberfläche des Waſſers ein langgeſtreckter dunkler Gegen- 
ſtand zeigte, der, aus der Ferne geſehen, Ahnlichkeit mit dem 
Rücken eines großen Fiſches hatte. Zur näheren Ergründung 
machte man Boote klar, und da zeigte es ſich denn bei forgfälliger 
Unterſuchung an Ort und Stelle, daß hier, wo kurz zuvor noch 
drei bis vier Meter Waſſertiefe gemeſſen waren, der Grund 
des Sees ſich gehoben hatte, ſo daß er jetzt in einer Breite von 
ungefähr vier Metern und auf vierundzwanzig Meter Länge 
etwa dreißig Zentimeter hoch in Form einer rieſigen 7 aus 
dem Waſſer hervorragt. Der Boden iſt etwas ſchlammig, aber 
doch ſo feſt, daß er betreten werden kann. Zahlreiche Muſcheln 
und Muſchelſchalen, die noch weit in den See hinein auf dem 
ſich von hier ſanft abflachenden Boden durchs klare Waffer 
erkennbar find, bedecken die Oberfläche der Infel. Beim Nach- 
graben ſtößt man unter der Muſchelſchicht auf verrottetes Holz, 
Balken, Wurzeln oder Bäume. 

Sollten das die Zeugen von verſchwundener Pracht ſein? 
Sollte man in ihnen wirklich die Beſtätigung der alten Sage 
vom verſunkenen Schloß zu ſuchen haben? Wer erhellt der 
Vergangenheit dunkle Spuren? 

Längs der Mitte der entſtandenen Erhöhung zeigt ſich in 
unregelmäßigem Zickzack ein mit Waſſer gefüllter Erdſpalt, 
der ſich in beträchtlicher Tiefe wieder zu verlieren ſcheint, da 
man beim Unterſuchen mit Stangen nicht auf feſten Grund 
kommt. 

Die im Jahre 1655 entſtandene Inſel verſank nach kurzer 
Zeit wieder in den Fluten, und an ihrer Stelle wurde fpäter 
die größte Tiefe des Sees gemeſſen. Eine alte Chronik berichtet 
nämlich darüber alſo: „1655, den 18. Auguſt, iſt in der See 
ein hoher berg erſtanden, auf dieſen find viele Frembde Herren. 
geftiegen und andere find mit Verwunderung zu der See ge- 
gangen, um den fo hoch erhobenen berg anzuſehen. Dieſer 
berg hat über der See geſtanden vier völlige Wochen.“ 3. G. 
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Der Kölner in Paris. — Ein ehrſamer Bürger Kölns 
empfand das brennende Gelüſt, ſich einmal die vielgerühmte 
Weltſtadt an der Seine mit eigenen Augen zu beſehen. Es 
war freilich ein gewagtes Unternehmen für ihn, denn er verſtand 
nicht nur kein Wort Franzöſiſch, ſondern er konnte nicht einmal 
Hochdeutſch ſprechen. Ihm ſtand nichts weiter zur Verfügung 
als das echte Idiom Kölns. Er aber ſetzte ſich lachend über alle 
Bedenken ſeiner Freunde hinweg und reiſte ab. 

Da er ſeine Fahrkarte nach Paris auf dem Bahnhof in Köln 
hatte löſen können, gelangte er ohne weitere Umſtände an das 
Ziel ſeiner Wünſche. Indem er dem Vorbilde anderer Mit- 
reiſenden folgte, ſtieg auch er in einen Hotelomnibus, der ihn 
richtig nach einem guten Hotel brachte. Hier aß und trank er 
und fühlte ſich danach ſo unternehmungsluſtig, daß er ſich zu 
einem ſofortigen Spaziergang durch die Stadt entſchloß. 

Auch damit kam er großartig zuſtande. Die Schwierigkeiten 
ſtellten ſich erſt ein, als er den Rückweg antreten wollte. Zwar 
hatte er ſich ſorgſam bemüht, den eingeſchlagenen Weg ſeinem 
Gedächtnis einzuprägen, nun es aber darauf ankam, ſtellte es 
ſich heraus, daß er die gemerkten Kennzeichen nicht wiederfand. 
Beim Hin- und Herſuchen geriet er dann in ein ſolches Gewirr 
von Gaſſen und Gäßchen, daß ihm nicht anders zumute war, 
als befinde er ſich in einem vollkommenen Labyrinth. 

Indem er ratlos um ſich ſchaute, fiel fein Blick auf einen 
Straßenhändler, der mit ſeinem Handwagen voll Erdbeeren 
und Pflaumen an einer Straßenecke hielt, und da durchzuckte 
ihn ein rettender Gedanke. Er befand ſich im Geiſte wieder 
in ſeiner geliebten Vaterſtadt und hörte die dortigen Händler 
in ihrem heimiſchen Dialekt dieſe leckeren Früchte anpreiſen. 
Sicherlich, dachte er, ſind noch mehr Kölner Kinder in dieſer 
großen Stadt, und es wäre ihnen ein leichtes, mich auf den 
rechten Weg zu bringen, wenn wir uns nur gegenſeitig als 
Landsleute erkennten. N 

Kurz entſchloſſen fing er an, durch Zeichen und eine ihm 
zugeſteckte Münze mit dem Manne zu verhandeln. Das Ergebnis 
war, daß der Händler ſein Wägelein durch die Straßen ſchob, 
der Kölner aber nebenher ging und in unverfälſchtem Kölniſch 
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ausrief: „Prume (Pflaumen) wie Kindsköp, et Vehtel zehn 
Penning! Worrbele (Heidelbeeren) wie Kindsköp, et Pund 
zwanzig Penning!“ 

Und richtig, der gute Mann hatte ſich nicht verrechnet. 
Noch war er nicht weit gekommen, als plötzlich ein Herr vom 
Bürgerſteige zu ihm auf den Straßendamm trat und ihm 
lachend zurief: „Kähl, bes do dann ganz jeck? Dat verſteit 
doch heh kei Minſch!“ 

Da griff der Pſeudoobſthändler mit freudigem Triumph 
nach des Landsmannes Hand und rief: „Ho ho, dat wollt' ich 
jo grat, eine, de mich verſteit! Jetz kanns do mich widder 
en ming Hotel brenge!“ 

Den Namen ſeines Hotels wußte er, bloß ausſprechen 
konnte er ihn nicht. Er buchſtabierte ihn aber ſeinem neuen 
Freunde vor; der lachte vergnügt, zog ihn mit ſich fort und 
lieferte ihn richtig an Ort und Stelle ab. C. D. 

Wird die Geſchicklichkeit unſerer Hände geringer? — 
In einem Aufſatze, den Frederick Treves, ein hervorragender 
engliſcher Chirurg, in einer engliſchen Zeitſchrift veröffentlicht, 
behauptet er, daß die künſtlich erſonnenen Maſchinen, die jetzt 
ſo viele Arbeiten tun, die früher mit der Hand verrichtet werden 
mußten, uns langſam, aber ſicher des vollen Gebrauches unſerer 
Hände berauben. Er ſchrieb wörtlich: „Es will ſo ſcheinen, als 
ob der höchſte Punkt der Entwicklung im Gebrauche unſerer 
Hände erreicht, ſogar ſchon überſchritten ſei.“ 

Wir wollen ſehen, welche Beweiſe ſich für die Behauptung 
des Gelehrten erbringen laſſen. 

Die beiden gewöhnlichſten Handfertigkeiten ſind Schreiben 
und Nähen, aber beide werden jetzt raſch verdrängt durch die 
Schreibmaſchine und die Nähmaſchine. Soweit alſo dieſe 
beiden Tätigkeiten in Betracht kommen, geht der feinere Ge- 
brauch der Finger jedenfalls verloren. Es gab Zeiten, in denen 
Schönſchreiben als Kunſt galt und der Schreiblehrer eine Macht 
war. In unſeren Tagen des Eilens und Haſtens fehlt aber die 
Zeit zu einer eleganten Handſchrift. Die Schrift iſt oft ſo ſchwer 
zu entziffern wie ägyptiſche Hieroglyphen, und da uns oben- 
drein noch die Zeit fehlt, eine unleferlihe Handſchrift zu buch- 
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ſtabieren, fo erweiſt ſich die Schreibmaſchine als überall will- 
kommen. ö 

Im Laufe der letzten Jahre hat die Chirurgie erſtaunliche 
Fortſchritte gemacht. Fragt man aber, ob dieſer Fortſchritt in 
Verbindung ſteht oder gar abhängig iſt von einer entſprechenden 
Entwicklung der Handfertigkeit des Chirurgen, ſo muß dieſe 
Frage verneint werden. In früheren Zeiten, als man noch 
keine ſchmerzbetäubenden Mittel hatte, arbeitete der Chirurg 
an einem Menſchen, der bei vollem Bewußtſein dalag. Da 
handelte es ſich um Raſchheit der Bewegungen, der Erfolg 
wurde nach der Sekunde bemeſſen, und jede überflüſſige 
Sekunde bedeutete überflüſſige Qualen. Der Chirurg mußte 
wunderbar geſchickte Hände haben, raſch entſchloſſen und kalt 
blütig ſein, dabei aber doch aufmerkſam und ſicheren Auges. 
Die Vereinigung aller dieſer Eigenſchaften, die erſt einen guten 
Operateur machten, war ſelten zu finden, und ſelten waren 
alſo damals auch vollkommene Operateure. 

Jetzt, wo ihm die ſchmerzſtillenden und betäubenden Mittel 
zur Verfügung ſtehen, hat der Chirurg bei ſeiner Arbeit Zeit 
zum Überlegen, jeden Schritt kann er reiflich erwägen; er 
braucht ſich nicht zu übereilen, denn da ſtatt wie früher Schnitt 
auf Schnitt mit Blitzesſchnelle erfolgen muß, kann jetzt der 
Arzt über ſein Vorgehen ſo nachdenken, als wenn es ſich um 
einen Zug auf dem Schachbrette handelte. Die Folge iſt, daß 
die Chirurgie zwar große Erfolge erzielt, aber als reine Hand- 
fertigkeit entſchieden verloren hat. — 

Wie ſehr der Gebrauch unſerer Hände gegen früher ver- 
nachläſſigt wird, zeigen einige einfache Handwerke mit auf- 
fallender Deutlichkeit. So zum Beiſpiel die uralten Tätigkeiten 
des Spinnens und Webens. In Indien kann man heute noch 
ſehen, wie alle Verrichtungen, ein fertiges Gewebe aus Baum- 
wolle herzuſtellen, mit der Hand ausgeführt werden. Dieſe 
Verrichtungen bedingen eine gute Ausbildung der Finger, 
eine Ausbildung, die die Hände von Tauſenden von Män- 
nern und Frauen in dieſem Lande geſchmeidig gemacht 
hat. Bei uns aber hat die Maſchinenarbeit dieſes Hand- 
werk vollſtändig verdrängt, und jene Geſchicklichkeit, die in 
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jahrhundertelanger Übung erworben worden ift, geht für 
immer verloren. 

Es iſt noch gar nicht fo lange her, daß man in jedem Fiſcher- 
dorfe Weiber ſehen konnte, die plaudernd beieinander ſaßen, 
ihr Strickzeug in der Hand hatten und Strümpfe und Jacken 
für die Männer ſtrickten. Die Arbeit mag ja nicht ſehr 
ſchwer geweſen ſein, aber ſie diente den Händen zu einer 
guten Ausbildung. Zetzt ſieht man nur noch ſelten Frauen 
mit dem Strickſtrumpf, denn die Maſchine arbeitet ja viel 
billiger. 

Die alte Kunſt des Stickens war eine Fertigkeit, die viele 
Möglichkeiten bot. Dieſe Handfertigkeit iſt jetzt ſo gut wie 
verloren. Zwar werden die feineren Stickereien immer noch mit 
der Hand gearbeitet, aber der überwiegend größere Teil wird 
mit der Maſchine hergeſtellt. Daraus entſtehen allerdings Vor- 
teile, die leicht einzuſehen ſind, aber Tauſende von Händen 
haben dadurch gleichzeitig an Geſchicklichkeit verloren, die 
Handfertigkeit iſt auf einen niederen Grad geſunken. 

Ahnlich verhält es ſich mit dem Spitzenklöppeln, wahrſcheinlich 
der ſorgſamſten Arbeit, die je aus geſchickten Frauenhänden 
hervorgegangen iſt. Ganze Ortſchaften haben ſich mit Spitzen- 
klöppeln ihr Brot verdient, und es hat die, die ſich dieſer Kunſt 
widmeten, befähigt, die Ausbildung ihrer Hände auf einen 
erſtaunlich hohen Grad zu bringen. Das war gewiß ein erftrebens- 
wertes Ziel. Aber auch die Tage dieſer Handfertigkeit find ge- 
zählt, und die fo mühſam erworbene Handgeſchicklichkeit iſt trotz 
aller Verſuche, ſie neu zu beleben, dem Untergange geweiht. 

Treves führt noch eine lange Reihe von Handwerken, 
Künſten und Fertigkeiten an, die früher Hände und Finger 
zu großer Geſchicklichkeit ausbildeten, ſich aber jetzt der Maſchine 
bedienen. Selbſt Klavierſpielen gehört dazu. 

Der verurſachte Schaden iſt groß und bedauerlich. Groß, 
weil, wie unſer Gewährsmann ſagt, wir trotz unſeres Stolzes 
zugeben müſſen, daß der Menſch, wenigſtens in einer Beziehung, 
nicht Zeichen des Fortſchritts, ſondern Zeichen des Verfalles 
zeigt; bedauerlich, weil es wohl nur wenige gibt, die nicht dem 
Ausſpruche Nuskins zuſtimmen, der da ſagt, daß „jeder junge 
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Mann, des Königs Sohn nicht ausgenommen, lernen ſollte, 
mit feiner Hand etwas gut und gründlich zu tun.“ 3. C. 

Um des Sperrgroſchens willen. — Von jeher herrſchte 
in Lyon der Brauch, alljährlich am 11. Oktober nach dem 
nahen St. Denys zu wallfahren und allda nach der Andacht 
reichlichen Genuß des jungen Weines folgen zu laſſen. Die 
Beteiligung war 1711 beſonders lebhaft, denn der Wein war 
vorzüglich geraten. Zu Tauſenden wanderten Männlein und 
Weiblein hinaus, was den Lyoner Platzmajor auf den Gedanken 
brachte, einen gewinnreichen Streich zu vollführen. Er ließ 
eine Stunde vor der feſtgeſetzten Zeit die Abendglocke läuten, 
die Tore ſchließen und von jedem Einpaſſierenden den un 
groſchen erheben, der in feine Taſche floß. 

Anfänglich hatte die Spekulation guten Erfolg, als jedoch 
beim Herannahen der richtigen Sperrzeit die Hauptmaſſe der 
Heimkehrenden, von denen die meiſten ihre Barſchaft draußen 
bis zum letzten Heller flüſſig gemacht hatten, ſich heranwälzte, 
ſenkte die Wache zur Abwehr des übermäßigen Andrangs 
den vor der Brücke befindlichen Schlagbaum. Sie mußte ihn 
wieder heben, um einer vornehmen Kutſche Durchlaß zu ge- 
währen, und dieſen Augenblick erſah die Volksmenge, um im 
lärmenden Durcheinander auf die Brücke ſich zu ergießen. 

Ein fürchterliches Getümmel, ein Kampf aller gegen alle 
entſtand; wer niederfiel, wurde von den Nachfolgenden zu 
Tode getreten, viele wurden über das Geländer in den Fluß 
geſtoßen, viele erſtickten in dem nicht zu entwirrenden Knäuel. 
Die Spitzbuben ſäumten nicht, ihr unehrliches Handwerk an 
Toten und Lebenden auszuüben. Unter anderem wurde der 
Leiche einer Frau ein Finger abgeſchnitten; der letztere, an 
dem zwei Ringe ſtaken, wurde bei einem Erſtickten gefunden; 
der Räuber war ſeiner Untat nicht froh geworden. Die Soldaten 
hatten ſich gleichfalls eifrig am Ausplündern beteiligt. 


An Ertrunkenen wurden 134 aufgefiſcht, auf der Brücke 


fanden ſich 218 Leichen, an die 200 Schwerverletzte über- 
lebten den kommenden Tag nicht. Insgeſamt wurden mehr als 
1000 Tote und Verwundete gezählt, auch die beiden Kutſch⸗ 
pferde waren im Gedränge umgekommen. 
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Der habgierige Urheber dieſes grauenvollen Ereigniſſes, 
Platzmajor Bellair, ſollte der Strafe nicht entgehen. Er wurde 
noch anderer ſchlimmer Verfehlungen überführt und ſtarb auf 
dem Rade. tt. 

Ein gefiederter Schlangenfeind. — Als ein ausgemachter 
Schlangenfeind iſt unter den Vögeln der Sekretär oder Rranich- 
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Fleet Agency. 


geier bekannt, der den größten Teil von Afrika bewohnt. Der 
Name Sekretär rührt davon her, daß er wegen feines Nacken- 
ſchopfes einem Schreiber ähnelt, der ſich die Feder hinter das 
Ohr geſteckt hat. Die Grundfärbung des Kranichgeiers, der 
über ein Meter lang wird, iſt aſchgrau, während die Säume 
der Schwingen, die Schulterdecken und Schenkel ſchwarz ge— 
färbt ſind. Als Siedlungsgebiet bevorzugt er die Grasſteppen, 
da er ein guter Läufer iſt. Jedoch fliegt er auch geſchickt. 
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Hat er im Gras eine Schlange entdeckt, ſo nähert er ſich 
ihr vorſichtig. Nackenſchopf und Halsfedern ſträuben ſich dabei. 
Plötzlich ſpringt er auf die Schlange zu und verſetzt ihr mit 
dem Fang, der mit kurzen, aber kräftigen Klauen bewehrt iſt, 
einen wuchtigen Schlag. Hat der Schlag die Schlange nicht 
tödlich verletzt, ſondern richtet ſie ſich ziſchend auf, ſo ſpringt er 
zurück, wartet einen Augenblick und nähert ſich ihr dann, indem 
er einen Flügel wie einen Schild vor ſich herhält, von neuem 
und erteilt ihr, ſobald er eine günſtige Gelegenheit erſpäht, 
abermals einen machtvollen Fußſchlag. Allen Biſſen der 
Schlange weicht er gewandt aus. Sobald ſich die Schlange 
ermattet auf den Boden legt, unternimmt er einen neuen Vor- 
ſtoß. Blitzſchnell ſpringt er auf ſie zu und zerbricht ihr mit 
den Fängen die WVirbelſäule. 

Zetzt, da fie ſich nicht mehr bewegen kann, iſt fie ihrem An- 
greifer verfallen. Er ſetzt ihr den einen Fang auf den Nacken 
und zerreißt ihren Leib mit dem ſtark gebogenen, ſpitzigen 
Schnabel in Stücke. In wenigen Minuten hat er ſelbſt eine 
zwei Meter lange Schlange bis auf den Kopf aufgezehrt, den 
er durch Schnabelhiebe zertrümmert. Dann ſucht er ein Ruhe- 
plätzchen auf, zieht den Kopf zwiſchen die Schultern herab 
und gibt ſich für mehrere Stunden einer angenehmen Ver— 
dauung hin. Th. S. 

Kleinliche Rache eines großen Mannes. — Von den großen 
Männern der Weltgeſchichte werden meiſt nus ihre Großtaten 
berichtet, und doch ſind ihnen menſchliche Entgleiſungen nicht 
fremd geblieben. Der Graf Schwerin, der ſich im Jahre 1744 
vor Prag und bei dem höchſt ſchwierigen Rückzuge von dort 
unverwelkliche Lorbeeren errungen hatte, zog ſich dadurch die 
Eiferſucht Friedrichs des Großen zu. Eines Tages trat der 
König unangemeldet bei ihm ein und fragte ihn, als er ihn 
ſchreibend fand, was und an wen er ſchreibe. Auf die Antwort 
Schwerins, der Brief ſei an ſeine Frau gerichtet, verlangte 
der König ihn zu leſen; der Generalfeldmarſchall gab den Brief 
ſofort um ſo bereitwilliger her, als deſſen Inhalt nach ſeiner 
Überzeugung nichts Verletzendes haben konnte. Nach der 
Durchſicht des Schreibens fragte der König, ob Schwerin 
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feiner Frau nicht noch eine Neuigkeit mitteilen wolle, die ihr 
jedenfalls unbekannt ſei, es ſei die, daß ihr Mann ſeinen Abſchied 
erhalten habe. Schwerin fügte dieſe Nachricht hinzu und reiſte 
ſofort ab. 

Trotzdem ſtellte er ſich beim Ausbruche des Siebenjährigen 
Krieges dem König wieder zur Verfügung und fand in der 
Schlacht bei Prag am 6. Mai 1757 den Heldentod. C. T. 

Selbſtverſtändlich. — König Ludwig XIV. ſaß eines Abends 
in der Oper, als ihm gemeldet wurde, der erſte Tenoriſt ſei 
krank geworden, als die Vorſtellung beginnen ſollte, und man 
ſei genötigt, die Rolle einem Choriſten zu übertragen. Der 
junge Mann fing an zu ſingen und wurde kräftig ausgepfiffen. 
Ohne die Faſſung zu verlieren, warf er einen ernſten Blick in 
das Parterre und ſagte: „Meine Herren, ich begreife Sie nicht. 
Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß ich Sie für meine acht- 
hundert Franken keine Stimme für en Franken hören 
laſſen kann!“ 

Das Publikum bellatſchte laut die Geiſtesgegenwart 
des Sängers, und der König überſandte ihm zehntauſend 
Franken mit dem Hinzufügen, es ſei auch ſeinerſeits ſelbſt— 
verſtändlich, daß er für ſeine Vertretung entſprechend belohnt 
werde. C. T. 

Amerikaniſche Kürze. — Ein Architekt in Cincinnati hatte 
einer jungen Dame lange den Hof gemacht, erklärte ſich aber 
nicht. Die Dame zog ſich infolgedeſſen von ihm zurück. Zetzt 
wurde der Architekt von Reue erfaßt. Er ſchrieb der Dame 
einen eindringlichen Brief, bat ſie um Verzeihung und ſchloß 
mit den Worten: „Ein einziges Wort von Ihren Lippen würde 
mich glücklich machen! Wann und wo wollen Sie es aus- 
ſprechen?“ 

Die Antwort der Dame lautete: „Künftigen Donnerstag 
vormittags elf Uhr auf dem Standesamt!“ 

Sofort nach Empfang des Briefes telephonierte der Architekt 
zurück: „Danke — ich komme!“ Th. S. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Auübſen 


ſend Alle, die eine zarte, weiſze Haut, rofiges jugendfriſches 
Ausſehen und ein Geſicht ohne Sommerſproſſen und Haut- 
unreinigkeit. haben, daher gebrauchen fie nur die allein echte 


Steckenpferd Eilienmilch : Seife 


v. Bergmann & Co., Radebeul. a St. 50 Pfg. Überall su haben. 


:: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig.: 


Das überseeische Deutschland. 


Die deutſchen Kolonien in Wort und Bild. Zweite, vermehrte Auflage. 


Nach dem neueſten Stand der Kenntnis bearbeitet von Hauptmann a. D. 

Hutter, Prof. Dr. K. Dove, Heinrich Seidel, Dr. Franz, 

Reinecke, Wirkl. Admiralitätsrat Dr. Schrameier, Dr. E. Obſt, 

Prof. Dr. R. Büttner, Direktor C. v. Beck. Mit 22 ein- und mehr— 

farbigen Karten, 23 ganzſeitigen Tafeln und 250 Textabbildungen. 

Zwei elegante Leinenbände. Preis 15 Mark. 

Ein ſehr inſtruktives Buch über die Verhältniſſe unſerer Kolonien. Ge— 
ſchichte, Entwicklung, Wert und Bedeutung der Erzeugniſſe und der derzeitige 
Stand der Kolonien werden gleicherweiſe bei aller Knappheit des Textes 
erſchöpfend behandelt. (Kölniſche Volkszeitung.) 


—— Su haben in allen Buchhandlungen. — 


Barbaroſſa, Konſtanz. L . eit. ich ne Don 


Offene Weine, Münchner u. Fürſtenberg v. Faß. Bäder. Herren- u. D.⸗Friſeur i. Hauſe. 


Bewährt b.Kupfschmerz, Üebelkeit, Hagen u Nervenleiden‘ 


u millionenfach bewährt 
istLichtenheldts echte 


„ HINGFONG 
a) ESSENZ 


Man achte genau auf die 
Schutzmarke:Licht? 
dennnur diese bietet Garantie 
für Eehtheit᷑ u Wirksamkeit. 
In den meisten Apotheken er: 
hältlich, wo nicht- vers endet das 
Laborat.Lichtenheldt 
Meuselbach 4a (Thür. 
5 12FlaschenzuM.3,80, 
nurbei 30 Flaschen franko 
Srigmalllasche. für Wiederverkäufer. 


. 
. 
& 
€ 
1 
N 


Soeben erſchien die 


erſte Lieferung. 
Nähere Angaben auf der folgenden Seite. 


een 


012 


Illi 
der 


400 Seite 
beilagen. 


Die h. 
weckt groß 
ſam wirken 
aber aus ih 
und Ernied 
Not ſchmie 
gedemütigt 
Vorbild di 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 


„ „ . TER 


| + + 


— 1 


. 
| 
75 
N 
| 
| 
| 
N 
N 
f 
’ 
* 


Be — > 4 m > m + m > 1 4 u en ne + — 


